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Das Jahr des Glaubens

Informationsschrift  für alle Freunde und Wohltäter der „Gemeinschaft vom  Heiligen Josef“ in Kleinhain
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Vor 50 Jahren, am 11. Oktober
1962, dem damaligen Fest der
Mutter schaft Mariens, wurde
in Rom das Zweite Vatikani -
sche Konzil eröffnet. Papst
Johannes XXIII. forderte Kle -
rus und Gläubige dazu auf, für
das Gelingen dieses Vorha bens
zu beten. Der Grund für die
Einberufung des Konzils war
nicht die Klärung von Glau -
bensfragen, sondern es ging
diesmal darum, wie die Kirche
das Evangelium Christi den
Menschen unserer Zeit wirksa-
mer verkünden könnte. Ein
Unterfangen, bei dem die ge-
samte Versammlung mehrfach
an ihre Grenzen stieß. Daß da-
bei das Konzil trotz heftiger
Debatten in seinen Do ku  men -
ten das Glau bensgut der Kir -
che treu bewahrt hat, ist nicht
zuletzt dem ganz besonderen
Schutz des heiligen Josef zu
verdanken, den der sel. Papst
Johannes XXIII. zum offiziel-
len Schutzpatron des Konzils
erklärt hat. 
Heute müssen wir allerdings
sach lich und nüchtern feststel-
len, daß sich die erhoffte Er -
neu erung bisher vor allem in
Ver ände rungen erschöpfte, die
auch auf das Glau bensleben

der Menschen nicht ganz ohne
Einfluß geblieben sind. In ei-
ner An sprache vor den Kar -
dinälen wies Papst Be nedikt
XVI. darauf hin, daß der Kern
der Krise der Kirche in Europa
die Krise des Glau bens sei.
Und er fügte hinzu: „Wenn wir
auf sie keine Ant wort finden,
wenn Glaube nicht neu leben-
dig wird, tiefe Überzeugung
und reale Kraft von der Begeg -
nung mit Jesus Christus her,
dann bleiben alle anderen Re -
formen wirkungslos.“
Aus diesem Grund wurde mit
11. Oktober 2012 auch ein ei-
genes „Jahr des Glaubens“ aus-
gerufen, um uns allen dieses
große Anliegen der Gegenwart
vermehrt ins Bewußtsein zu
rufen. Dabei hatte der Papst
auch mehrmals auf die Gestalt
des heiligen Josef verwiesen.
Beim Angelus sagte der Heilige
Vater: „Mehr denn je ist es an-
gebracht, in eine Art geistli-
chen Dialog mit dem hl. Josef
zu treten, damit er uns hilft,
die Fülle dieses großen Ge -
heim nisses zu leben. Denn bei
ihm gibt es keine Trennung
zwischen Glaube und Aktion.
Sein Glaube bestimmt auf ent-
schlossene Weise sein Tun. Der
Glaube Josefs drückt sich stän-
dig aus in seinen Ent schei -
dungen als Antwort auf den
Ruf des Herrn: Maria zu sich
zu nehmen und das Kind ge-
gen alle Gefahren zu beschüt-
zen.“ 
Das Jahr des Glaubens in der
Schule des hl. Josef zu leben
heißt, „sich täglich darum be -
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Liebe Freunde und Wohltäter!

mühen, den Glauben in die
konkrete Realität dieser Welt
zu tragen und hier zu bezeu-
gen.“ Möges es uns allen mit
Gottes Hilfe gelingen! 
Die Gemeinschaft vom heili-
gen Josef, die am 8. Oktober
Dr. Josef Seeanner zu ihrem
neuen Moderator gewählt hat,
weiß sich diesem Anliegen je-
denfalls verpflichtet. 
In diesem Sinn wünschen wir
Ihnen ein frohes Weihnachts -
fest und ein wahrhaft gnaden-
reiches Jahr des Glaubens.

Titelbild: 

Josefsstatue aus Carrara Marmor 

von A. Giacomini 

in der Krypta des Oratoriums 

des hl. Josef in Montreal, Kanada

Foto: M. Mayr
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or fünfzig Jahren hat sich an diesem Fenster der gute Papst Johannes ge-
zeigt und zu uns mit jenen unvergeßlichen Worten gesprochen, mit
Worten voller Poesie und Güte, mit Worten des Herzens. Wir waren
glücklich und voller Begeisterung: Das große ökumenische Konzil war
eröffnet worden, und wir waren sicher, daß ein neuer Frühling für unsere
Kirche kommen würde, ein neues Pfingsten, eine neue und befreiende
Gegenwart des Evangeliums.“ 
Auch heute, fuhr Papst Benedikt fort, „sind wir glücklich, tragen wir eine
Freude im Herzen, die aber etwas bescheidener und nüchterner ist. Es ist
eine demütige Freude: In diesen fünfzig Jahren haben wir gelernt und er-
fahren, daß die Erbsünde existiert und sich in die persönlichen Sünden
der Einzelnen übersetzt, die dann zu Strukturen der Sünde werden kön-
nen. Auf dem Acker des Herrn gibt es auch das Unkraut. Im Netz des
Petrus sind auch schlechte Fische, die menschliche Schwäche existiert
auch in der Kirche, das Schifflein der Kirche erfährt Gegenwind und
Drohungen.“ Und manchmal, so der Papst weiter, „haben wir gedacht,
der Herr schlafe und habe uns vergessen.“
Doch dann wurde uns wieder die Erfahrung seiner Gegenwart geschenkt:
„Das Feuer Christi verzehrt nicht und zerstört nicht, es ist ein ruhiges
Feuer, eine kleine Flamme der Güte. Der Herr vergißt uns nicht, seine Art
ist demütig. Der Herr ist gegenwärtig, er gibt den Herzen Wärme, er
schafft Charismen der Güte und der Liebe, die die Welt erleuchten und
uns eine Garantie für die Güte Gottes sind. Ja, Christus lebt mit uns, und
wir können auch heute glücklich sein.“

ST. JOSEF HEFT 17 – 3

Am Abend des 11. Oktober 2012, nachdem
der Heilige Vater das „Jahr des Glaubens“
feierlich eröffnet hatte, 
wandte er sich vom Fenster 
seines päpstlichen Arbeitszimmers noch 
einmal spontan mit folgenden 
Worten an die auf dem Petersplatz
versammelten Menschen: Eine demütige Freude

V
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Das Jahr des Glaubens 2012/13

m Apostolischen Schreiben Porta fidei,
mit dem das Jahr des Glaubens angekün-
digt wurde, hat der Heilige Vater auf zwei
wesentliche Punkte verwiesen: 
Erstens: Die Lehre Jesu ertönt heute mit
derselben Kraft wie damals. Und zweitens:
Auch die Frage der Menschen, die Jesus
damals hörten, ist die gleiche geblieben,
nämlich: „Was müssen wir tun, um die
Werke Gottes zu vollbringen?“ (Joh 6,28)
Und die Antwort Jesu: „Das ist das Werk
Gottes, daß ihr an den glaubt, den er ge-
sandt hat“ (Joh 6,29). Ein Erfordernis, das
auch aus dem anderen bekannten Wort
deutlich wird: „Denn Gott hat die Welt so
sehr geliebt, daß er seinen einzigen Sohn
hingab, damit jeder, der an ihn glaubt,
nicht zugrunde geht, sondern das ewige
Leben hat“ (Joh 3,16). 
Weil also der Glaube an Jesus Christus der
Weg ist, um endgültig zum Heil zu gelan-
gen, deshalb bemüht sich der böse Feind

auch so sehr, diesen geforderten Glau ben
zu schwächen oder zu zerstören – etwa
durch eine Leugnung der Gottheit Christi,
bzw. durch eine Aufspaltung in einen so-
genannten historischen Jesus und in einen
Christus des Glau  bens. Die Folgen dieser
künstliche Trennung waren nicht nur die
Leugnung der Präexistenz, sondern auch
der Wunder Jesu, wie sie uns die Evange -
lien berichten, der Stiftung der Kirche
durch Christus, ihrer verbindlichen Lehre
und vieles mehr. Papst Be ne dikt XVI. ver-
sucht mit seinen Ausführungen diesen un-
seligen „Riß“ zu überwinden. 
Was aber ist unser Glaube? Was bedeutet
es, wenn jemand sagt „credo – ich glaube“?
Unser christlicher Glaube ist ein persönli-
ches Verhältnis zu Christus: Ich glaube an
ihn, ich vertraue mich ihm an, ich übereig-
ne mich ihm. „Ich lebe im Glauben an den
Sohn Gottes, der mich geliebt und sich für
mich hingegeben hat,“ sagt der Apostel

CREDO

I

Heft 17 Endausgabe_Skizze  09.11.15  15:53  Seite 4



ST. JOSEF HEFT 17 – 5

Paulus im Brief an die Galater (2,20).
Durch den Glauben beginnt eine Le bens -
gemeinschaft mit Christus, ein Le ben in
ihm, dem lebendigen Herrn, der in seiner
Kirche wirkt. Was die Lebensge meinschaft
stärkt, ist echtes Wachstum im Glauben;
was sie mindert, ist letztlich Ver lust und ist
Schwächung des Glaubens. Von seiner
(Jesu) Seite aus ist die Entschei dung der
Liebe für uns längst gefallen, bei der es
kein „mehr“, keine Zunahme geben kann.
Wir aber müssen im Glau ben und in der
Liebe wachsen und reifen, denn wir müs-
sen uns den, dem wir uns anvertrauen,
„vertraut machen“, ihn kennen und lieben
lernen, mit ihm umgehen im Gebet, ihm
Raum geben in den vielen Bereichen unse-
res Lebens, die wir bislang vor ihm noch
verschlossen haben. Wir trauen ihm für
gewöhnlich nur das zu, was wir uns vor-
stellen können. Aber wir haben es mit
Gott zu tun. Und dort, wo unser Verstand

aufhört, wo unsere Weisheit am Ende ist,
da fängt Gott erst an. Diesen großen und
tiefen Glauben verlangte Jesus von allen,
von seiner hlst. Mutter, den Aposteln und
Jüngern und auch von den Kranken und
Sündern. Obwohl die Apostel in der stän-
digen Nähe ihres Meisters lebten, baten sie
dennoch den Herrn: „Stärke unseren Glau -
 ben“ (Lk 17,5). Und Petrus erfuhr am ei-
genen Leib in der Nacht des Verrates, wie
sehr unser Glaube gefährdet ist und wie
sehr er der ständigen Hilfe des Herrn be-
darf: „Simon, ich habe für dich gebetet,
daß dein Glaube nicht erlischt. Wenn du
dich wieder bekehrt hast, dann stärke dei-
ne Brüder“ (Lk 22,32). Und so müssen
auch wir ein Leben lang in die Glaubens -
schule des Evange liums gehen. 
Christus bindet Heil und Heilung stets an
den Glauben der Hilfesuchenden. So etwa
bei der Heilung des Gelähmten, wo sie so-
gar bereit sind, das Dach abzudecken (vgl.

Zu den Bildern: 

Josefsbrunnen in den Vatikanischen Gärten. 

Die Bronzetafeln zeigen 

Szenen aus dem Leben des hl. Josef
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Lk 5,17–26); ebenso bei der Heilung des
Blinden, weiters bei der Sünderin, die Jesu
Füße mit ihren Tränen benetzt und dann
die Worte hört: „Dein Glaube hat dir ge-
holfen“ (Lk 7,50), oder ähnlich auch beim
Haupt mann von Kafarnaum, dessen Die -
ner krank darniederliegt: „Wahrlich, ich
sage euch: einen solchen Glauben habe
ich in Israel noch bei niemand gefunden“
(Mt 8,10). – Immer also ist der Glaube an
Jesus Christus gefordert, das absolute
Vertrauen in die Allmacht, in die Weisheit
und in das erbarmende Wollen Gottes.
Zu denken ist hier auch an die heidnische
Frau, die Jesus nachläuft und ununterbro-
chen um die Heilung ihrer Tochter fleht.
Sie weiß, daß sie in den Augen der Juden
eine Heidin ist, daß sie außerhalb der Ge -
mein schaft steht, und daß die Verhei -
ßungen zuerst für das auserwählte Volk,
für Israel gelten. Sie weiß aber auch – oder
besser, sie vertraut darauf, daß selbst die
„Brotreste“, die vom Tisch herunterfallen,
das heißt die kleinsten Gaben und Zuwen -
dungen seiner göttlichen Güte und Barm -
herzigkeit ausreichen, um aller menschli-
chen Not ein Ende zu setzen. Und so bittet
sie voll Ver trauen mit großer Demut und

Beharr lichkeit so lange, bis Christus sich
ihrer erbarmt: „Frau, dein Glaube ist groß.
Was du willst soll geschehen“ (Mt 15,28).
Genauso muß auch unser Beten sein: ver-
trauensvoll, beharrlich und demütig. 
Da ist weiters die blutflüssige Frau (Mk
5,25–34), die sich durch die Menschen -
massen zu Jesus durchdrängt, bis es ihr ge-
lingt, wenigstens von hinten den Saum sei-
nes Gewandes zu berühren, denn sie sagte
sich: „Wenn ich auch nur sein Gewand
berühre, werde ich geheilt“ (Mk 5,28).
Und Jesus weiß darum. Das heißt: auch
wenn tausende, wenn Millionen Menschen
mit ihren Sorgen und Anliegen zu Gott
kommen, sich zu ihm hindrängen und wir
dazu, und wenn Gott uns dabei sozusagen
den Rücken zukehrt, uns scheinbar „über-
sieht“: Er weiß dennoch um uns. Er kennt
jede kleinste Regung unseres Herzens, je-
den kleinsten Akt des Vertrauens und des
Glau bens. Auch wenn wir nur den „Saum
seines Gewandes berühren“, wenn unsere
Sehnsucht nur sein heiligstes Herz „streift“,
so weiß er darum und wendet sich uns zu.
Wie liebevoll, wie gütig dreht sich Jesus
um: „Meine Tochter, dein Glaube hat dir
geholfen. Geh in Frieden!“ (Mk 5,34). Sie
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hat nur sein Gewand berührt. Wir be rüh -
ren Jesus selbst, seinen reinsten Leib in der
heiligen Kommunion. Er weiß doch um
unsere Sorgen und Anliegen, um alles, was
uns im Herzen bewegt. 
Ähnlich beeindruckend ist auch der Syna -
gogenvorsteher Jairus (Lk 8,40–56), dessen
zwölfjährige Tochter im Sterben liegt. Er
scheut sich nicht, vor allen Leuten nieder-
zuknien – was für ein mutiges Zeugnis!
Und vor dem Herrn am Boden liegend
fleht er ihn an um Hilfe: „Komm und leg
ihr die Hände auf, damit sie wieder gesund
wird und am Leben bleibt.“ Und Jesus läßt
alle anderen stehen und geht sofort mit
ihm. Wo einer auf den Knien Gott um
Hilfe anfleht, wendet sich das Herz des
Erlösers immer dem Bittenden zu. 
Im Haus angekommen hört Jesus die To -
tenklage. Die Reaktion der Welt, der „ver-
nünftig“ denkenden Welt: „Was bemühst
du den Meister noch“ – sie ist gestorben,
das heißt es ist vorbei, es ist sinnlos. Was
soll das noch, hier gibt es nichts mehr zu
holen. Und Jesus: „Sie schläft nur!“ Für die
Allmacht Gottes ist die Auferweckung von
den Toten – auch unsere Auferstehung am
Ende der Tage – nur so wie ein Aufwecken
vom Schlaf. 
Freilich, die Welt spottet darüber. Es heißt:
„Da lachten sie ihn aus.“ Ein Glaube über
den Tod hinaus, da kann man nur lachen.
Aber wenn auch der Glaube an die Auf -
erstehung von der Welt verhöhnt wird –
Gott hat den Menschen zur Unvergäng -
lichkeit geschaffen und ihn zum Bild sei-
nes eigenen Wesens gemacht. Jesus faßte
das Mädchen an der Hand: Talita kum!
Steh auf! Und das Mädchen erhob sich.
Ein   mal wird es auch unsere Hand sein,
und seine Stimme wird rufen: „Steh auf,
meine Freun din, der Winter ist vorüber“
(Hld 2,10–11), die Nacht des Todes ist für
immer vorbei, der Frühling des ewigen Le -
bens beginnt.

Die Beispiele der Evangelien über die Not -
wendigkeit des Glaubens sind vielfältig,
und es handelt sich dabei um Personen
aus unterschiedlichen Gesellschafts schich -
ten. Eines aber ist allen gemeinsam: ihre
tiefe Demut und ihre große Ehrfurcht vor
dem Herrn. Denn Ehrfurcht ist immer ein
Ausdruck des Glaubens.
Als Christus von den führenden Männern
Israels verlacht, von den Soldaten verspot-
tet und von dem einen Schächer verhöhnt
wurde, bekannte sich der andere Schächer
zu Christus. Und nachdem er den Spötter
mit den Worten zurechtwies: Nicht einmal
du fürchtest Gott, folgte das Eingeständnis
seiner eigenen Schuld und schließlich die
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Bitte: „Jesus, denke an mich, wenn du in
deiner Macht als König kommst.“ Und für
dieses Bekenntnis erhält er die wunderba-
re Verheißung des Herrn: „Amen, ich sage
dir: Heute noch wirst du mit mir im Pa -
radies sein.“ Hier wird deutlich, daß die
Ehrfurcht vor Gott nicht nur der Anfang
der Weisheit ist, sondern auch ein Erfor -
dernis für unser Heil. Wenn das vergessen
wird, können wir die Wahrheit nicht mehr
erkennen; wir verlieren den Blick für das
Heilige, und wir beginnen Dinge als Werte
zu preisen, die keine sind. 
Als der wesensgleiche Sohn des Vaters be-
sitzt Christus von Ewigkeit her absolute
Macht und höchste Herrschaft. Christus
ist König der Könige und Herr der Herren.
Er selbst hat sich diese Würde immer be-
wahrt. Er hat als König gehandelt und ge-
lebt auch in den Tagen seines Erdenlebens, 
ja selbst in seiner tiefsten Erniedrigung am
Kreuz. Als die Häscher den Herrn im Öl-

garten gefangen nehmen wollten und Er
sich im Schein der Fackeln würdevoll zu
erkennen gab mit den Worten „Ich bin
es“ – ein Wort, das übrigens an die Offen -
ba rung Gottes im Dornbusch erinnert –,
da wichen sie zurück und stürzten zu Bo -
den – wie Johannes in seinem Evangelium
berichtet. Christus hat nie vergessen, wer
er war. Er hatte sich niemals „unziemlich“
verhalten, etwa durch eine schwächliche
Unterord nung unter den Willen des jüdi-
schen Volkes. Selbst als er sich so verde -
mütigte und Petrus die Füße wusch, ge-
schah dies, um Petrus zu belehren. Immer
blieb er der Meister und Herr.
Gewiß, Christus ist gekommen, um zu su-
chen und zu retten, was verloren war. Er
hat mit Sündern gespeist – aber es war
kein Anbiedern. Er hat niemand gedrängt,
seine Lehre anzunehmen. Er drängt auch
uns nicht. Er stellt uns klar vor Augen, daß
es etwas kostet, ihm zu folgen. Einer

Ehrfurcht ist ein Ausdruck des Glaubens
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In der Glaubensschule des Evangeliums
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großen Volksmenge gegenüber erklärte
Jesus: „Wenn jemand zu mir kommt und
nicht Vater, Mutter, Frau, Kinder, Brüder,
Schwestern, ja sogar sein eigenes Le ben ge-
ring achtet, kann er nicht mein Jünger
sein“(Lk 14,26). Das sind nicht Worte ei-
nes Mannes, der sich mit allen Mitteln
bemüht, bei den Menschen anzukommen.
Niemals hat Christus einen Gesprächs -
partner mit Worten gedrängt, seine Lehre
anzunehmen, schon gar nicht hat er sein
Evangelium abgeschwächt und billig ge-
macht, um mehr Anhänger zu gewinnen.
Auch den Mächtigen gegenüber war Jesus
klar und überlegen. Er war liebend und
barmherzig in größter Fülle, aber zugleich
vornehm zurückhaltend mit seiner Macht
und Gnade. 
Immer wieder hat Christus die Menschen,
die zu ihm kamen, nach ihren innersten
Motiven, nach ihrem Glauben gefragt. Das
war die Voraus setz ung für jede Heilung.
Und nach der Auferstehung? Die erste, die
ihn nach den Berichten der Evangelien se-
hen durfte, Maria Magdalena, kniete zu
seinen Füßen – aber sie durfte ihn nicht
berühren. 
Auch die Apostel fühlten eine ehrfürchtige
Scheu vor ihm, die sie vorher nicht kann-
ten. Als er am See Gene saret erschien,
schreibt Johannes, da wagte keiner der
Apostel ihn zu fragen: „Wer bist Du?“ Sie
alle glaubten, daß es der Herr sei. Nicht
nur der hl. Paulus vor Damaskus , auch der
Seher auf Patmos stürzte wie tot zu Boden,

als er den Erlöser in seiner Herr lichkeit
schaute. Die ganze Urkir che war erfüllt
von der erhabenen Majestät des Auferstan -
denen. Sie glaubten und bekannten: Er ist
der Herr!
Und die Menschen heute? Christus hat uns
die knechtische Furcht vor Tod und  Ge -
richt genommen. Aber nicht die Ehr furcht
vor seiner Hoheit und Würde. Wenn wir
das Evangelium aufschlagen, so finden wir
beides aus demselben Munde Jesu: Dro -
hung und Mahnung, Güte und Erbarmen.
Er hat uns lieb und spricht dennoch herb
zu uns. Er verbirgt sich vor uns und ruft
uns doch auf, daß wir seine Stimme hören.
Es hat keinen Sinn, Streitgespräche und
Diskussionen über die heiligsten Wahr -
heiten unseres Glaubens zu führen. Da -
durch erniedrigen wir sie nur zum Gegen -
stand einer gewöhnlichen Debatte. 
Besser als alle übermäßigen Worte ist das
Licht unserer Werke. Denn wenn ich mich
be mühe, Gerechtigkeit zu tun, Erbarmen
zu zeigen, die Wahrheit zu sprechen, der
Sünde zu widerstehen, der Kirche zu ge-
horchen und damit Gott zu verherrlichen,
so überzeugt das viel mehr. Und außer-
dem: In all dem kann keine Ehrfurchts -
losigkeit liegen. Wir müssen allen bösen
Gedanken, allen anmaßenden Vorstellun -
gen, allem unzufriedenen Murren und al-
ler Selbstge fälligkeit eine Absage erteilen
und so auch in unserem Herzen dem die
Ehre gegeben, den wir durch offenes Be -
kenntnis Ehr furcht erweisen. 
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10 – ST. JOSEF HEFT 17

eute wollen wir uns
fragen: welchen Platz
nim mt das liturgische

Gebet in meiner Be ziehung zu
Gott ein, besonders die heilige
Messe als Betei li gung am ge-
meinsamen Gebet des Leibes
Christi, der Kirche?
Im Katechismus der Katho li -
schen Kirche lesen wir: „In der
Liturgie des Neuen Bundes ist
jede liturgische Handlung, be-
sonders die Feier der Eucha ri -
stie und der Sakramente, eine

Begegnung zwischen Christus
und der Kirche“ (Nr. 1097); es
feiert also der „ganze Chri -
stus“, die gesamte Gemein -
schaft, der mit seinem Haupt
vereinte Leib Christi. Die Li -
turgie ist also nicht eine Art
„Selbstdarstellung“ einer Ge -
meinschaft, sondern das Ein -
treten in die große lebendige
Gemeinschaft, in der Gott
selbst uns nährt. Die Liturgie
setzt Universalität voraus, und
dieser universale Charakter

Eine bevorzugte Quelle des Gebetes

H

Die he il ige  L iturgie  

Papst Benedikt XVI.
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Wir müssen uns dabei die Lo gik der Mensch wer -
dung Got tes vor Augen halten und sie annehmen:
Er ist zu uns gekommen, in unsere Gegen wart, ist
in die Mensch heits geschichte und die Menschen -
natur eingetreten, ist einer von uns geworden.
Und diese Ge genwart setzt sich in der Kir che, sei-
nem Leib, fort. 
Die Li turgie ist also nicht die Erin nerung an etwas
Vergan genes, sondern sie ist die lebendige Ge -
genwart des Pas cha-Myste riums Christi, das
Zeiten und Räume übersteigt und vereint. Wenn
in der Feier nicht die Zentralität Christi zutage
tritt, haben wir keine christliche Liturgie, die völ-
lig vom Herrn abhängt und von seiner schöpferi-
schen Gegen wart getragen wird. 
Gott handelt durch Chri stus, und wir können nur
durch ihn und in ihm handeln. Jeden Tag muß in
uns die Überzeugung wachsen, daß die Liturgie
nicht unser, nicht mein „Machen“ ist, sondern das
Wirken Gottes in uns und mit uns. Nicht der ein-
zelne – Priester oder Gläubige – oder die Gruppe

muß allen immer wieder zu
Bewußtsein kommen. 
Die christliche Liturgie ist der
Gottesdienst des universalen
Tempels, des auferstandenen
Christus, dessen Arme am
Kreuz ausgebreitet sind, um
alle in die Umarmung der
ewigen Liebe Gottes hineinzu-
ziehen. Sie ist der Gottesdienst
des geöffneten Himmels. Sie
ist niemals nur das Ereignis
einer einzelnen Gemeinschaft,
die ihren Platz in der Zeit und
im Raum hat. Es ist wichtig,
daß jeder Christ sich in dieses
universale „Wir“ eingebunden
fühlt und wirklich darin ein-
gebunden ist: Es gibt dem
„Ich“ im Leib Christi, der Kir -
che, Grundlage und Zu flucht.

ST. JOSEF HEFT 17 – 11

„Wenn wir unsere Aufmerksamkeit nur darauf richten, 
wie wir die Liturgie anziehend, interessant und schön gestalten 
können, laufen wir Gefahr, das Wesentliche zu vergessen: 
Die Liturgie wird für Gott gefeiert 
und nicht für uns selbst; sie ist sein Werk.“

Bild links: 

Kreuzigungsgruppe

über dem Hauptaltar 

in der St. Josefs-Basilika in

Montreal, Kanada

Bild rechts: 

Kreuzweg in der Basilika

Papst Benedikt XVI.
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feiert also die Liturgie, son-
dern diese ist in erster Linie
Gottes Handeln durch die
Kirche, die ihre Geschichte,
ihre reiche Überlieferung und
ihre Kreativität besitzt. Diese
Universalität und grundlegen-
de Offenheit, die der ganzen
Liturgie zu eigen ist, ist einer
der Gründe, warum sie nicht
von der einzelnen Gemein -
schaft oder von Fachleuten
ent worfen oder verändert
werden kann, sondern den
For men der Univer salkirche
treu sein muß.

Selbst in der Liturgie der
klein sten Gemeinschaft ist
stets die ganze Kirche anwe-
send. Daher gibt es keine
„Fremden“ in der liturgischen
Gemeinschaft. An jeder litur-
gischen Feier nimmt die ganze
Kirche gemeinsam teil, Him -
mel und Erde, Gott und die
Menschen. Auch wenn die
christliche Liturgie an einem
konkreten Ort und Raum ge-
feiert wird und das „Ja“ einer
bestimmten Gemein schaft
zum Ausdruck bringt, ist sie
von ihrem Wesen her katho-

Bild oben: 

Beichtstuhl in der Basilika 

des St. Josefs-Oratoriums in

Montreal, Kanada
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lisch, kommt sie aus dem
Gan zen und führt zum Gan -
zen hin, in Einheit mit dem
Papst, mit den Bischöfen, mit
den Gläubigen aller Zeiten
und aller Orte. Je mehr eine
Feier von diesem Bewußtsein
beseelt ist, desto fruchtbrin-
gender wird in ihr der wahre
Sinn der Liturgie umgesetzt.
Liebe Freunde, die Kirche
wird in vielerlei Weise sicht-
bar: In der karitativen Tätig -
keit, in den Missionspro jek -
ten, im persönlichen Apo -
stolat, das jeder Christ im ei-
genen Umfeld durchführen
muß. Der Ort jedoch, an dem
man sie in ganzer Fülle als
Kirche erfährt, ist die Liturgie:
Sie ist der Akt, in dem wir
glauben, daß Gott in unsere
Wirklichkeit eintritt und wir
ihm begegnen können, ihn
berühren können. Sie ist der
Akt, durch den wir in Be -
rührung kommen mit Gott:
Er kommt zu uns, und wir
werden von ihm erleuchtet.
Wenn wir bei der Reflexion
über die Liturgie unsere Auf -
merksamkeit also nur darauf
richten, wie wir sie anziehend,
interessant, schön gestalten
können, laufen wir Gefahr,
das Wesentliche zu vergessen:
Die Liturgie wird für Gott ge-

feiert und nicht für uns selbst;
sie ist sein Werk; er ist das
Subjekt; und wir müssen uns
ihm öffnen und uns von ihm
und von seinem Leib, der
Kirche, leiten lassen.
Bitten wir den Herrn, täglich
zu lernen, die heilige Liturgie
zu leben, besonders die Feier
der Eucharistie, indem wir im
„Wir“ der Kirche beten, die
ihren Blick nicht auf sich
selbst richtet, sondern auf
Gott, und uns als Teil der le-
bendigen Kirche aller Orte
und aller Zeiten fühlen. 

Diese wichtige Ansprache  

über die heilige Liturgie, die

hier in etwas gekürzter Form

wiedergegeben ist, hat 

Papst Benedikt XVI. 

bei der Generalaudienz in Rom

am Mittwoch, den 3. Oktober

2012 vorgetragen. 

Bild rechts: 

Mosaik über dem Hochaltar 

mit Darstellungen aus dem Leben

des hl. Josef
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der Heilige Vater noch einmal
Ab sicht und Ziel des Konzils
dar: „Ehrwürdige Brü der! Die
Haupt  aufgabe des Konzils liegt
darin, das heilige Überliefe-
rungsgut der christlichen Leh re
mit wirksameren Me thoden zu
bewahren und zu erklären. …
Das Konzil will die katholische
Lehre rein, unvermindert und
ohne Entstel lung überliefern.
Dieses Erbe ist nicht allen ge-
nehm, aber es wird allen, die
guten Willens sind, als ein
überreicher und kostbarer
Schatz angeboten. Heute ist es
wahrhaftig nötig, daß die ge-
samte christliche Lehre ohne
Abstrich in der heutigen Zeit
von allen durch ein neues

ls der selige Papst Johannes
XXIII. die Welt mit der An -
kün digung eines Kon zils über-
raschte, gab er in sei ner ersten
En zyklika die näheren Gründe
dafür bekannt: „Haupt  zweck

des Kon zils wird es sein, das

Wachs tum des katholischen

Glau bens und die heilsame

Erneu erung der Sitten des

christlichen Volkes zu fördern

sowie die kirchliche Disziplin

den Not wen digkeiten unserer

Zeit anzupassen”. Eineinhalb
Jahre später, am 25. Dezember
1961, wurde das Konzil an-
gekündigt und am 11. Okto ber
1962, dem Fest der Mutter -
schaft Mariens, feierlich eröff-
net. Bei diesem Festakt legte

A
Papst Pius XI. hatte 1931 das Fest 
der Gottesmutterschaft Mariens für
die ganze Kirche eingeführt und 
auf den 11. Oktober festgelegt. 
Anlaß dafür war das 
1500- Jahr-Jubiläum des Konzils von
Ephesus 431, auf dem das Dogma
von der Gottesmutterschaft Mariens
feierlich verkündet wurde.
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Das Jahr des Glaubens 2012/13

Bemühen angenommen werde ...“
Drei Jahre später, am 8. De zember
1965, wurde das Kon zil feierlich
beendet. 
Die in den folgenden Jahren auf-
gekommenen Begriffe vor kon zi -
liar und nachkonziliar, wodurch
zugleich eine Art Wertung in gut
und böse mit eingeführt wurde,
haben die Gläubigen vielfach in
Ver wir rung gebracht. Aber „es
gibt keine vor oder nach konzili-
are Kirche, … sondern nur eine
einzige Kirche, die auf dem Weg
zum Herrn unterwegs ist, indem
sie den Schatz des Glau  bens, den
er selbst ihr anvertraut hat, be-
ständig vertieft und immer besser
versteht.“ (Kardinal Josef Ratzin -
ger, jetzt Papst Benedikt XVI.). 
Ebenso war mit der viel zitierten
Öffnung zur Welt nicht gemeint,
daß nun der Geist der Welt in die
Kirche einfließen sollte, sondern
umgekehrt: „Was gegenwärtig von
der Kirche gefordert wird, ist, daß
sie die ewigen, belebenden und
göttlichen Kräfte des Evangeliums
in die Adern der modernen Welt
einströmen läßt.“ (Papst Johannes
XXIII. bei der Ankün digung des
Konzils).

Vor 50 Jahren begann das II. Vatikanische Konzil –
nun beginnt das Jahr des Glaubens

Viele wollen heute als „vorkonziliar“ ablehnen, was eindeutige
und klare Lehre des Konzils ist. Einige Beispiele:

11. Oktober 1962 / 2012
Fest der Mutterschaft Mariens

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

„Christus allein ist Mittler und Weg zum Heil.“ Die von
ihm gestiftete Kirche „ist zum Heil notwendig.“
Die Kirche „hat die Pflicht, den Glauben und das Heil
Christi auszubreiten.“
„Es gibt keinen Ökumenismus ohne innere Bekehrung.“ 
Das Leben des Menschen ist „ein dramatischer Kampf zwi-
schen Gut und Böse“, ein „harter Kampf gegen die Mächte
der Finsternis.“„Jeder muß vor dem Richterstuhl Gottes
Rechen schaft geben von seinem eigenen Leben.“
Es ist „nicht erlaubt, in der Geburtenregelung Wege zu be-
schreiten, die das Lehramt in Auslegung des göttlichen Ge -
setzes verwirft.“
Abtreibung ist ein „verabscheuungswürdiges Verbrechen.“ 
Die eigentliche Aufgabe der Laien ist es, „das Gebot Gottes
im Leben der profanen Gesellschaft zur Geltung zu brin-
gen“ und  „Sauerteig in der Welt zu sein.“
Der Zölibat ist „eine kostbare Gabe Gottes“, um welche die
Kirche weiterhin bittet. 
„Die Erneuerung der Kirche hängt zum großen Teil vom
priesterlichen Dienst ab.“ 
Die Feier der hl. Messe ist „die vornehmliche Aufgabe des
Priesters“, sie bildet die „Mitte und Wurzel des ganzen prie-
sterlichen Lebens.“
Die Heilige Schrift überliefert die Heilswahrheiten „sicher,
getreu und ohne Irrtum.“ Die vier Evangelien überliefern
„zuverlässig“, was Jesus, der Sohn Gottes „wirklich getan
und gelehrt hat.“ 
„In der Liturgie darf niemand nach eigenem Gutdünken et-
was hinzufügen, wegnehmen oder ändern.“ 
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Das Jahr des Glaubens 2012/13

Ehrwürdige Mitbrüder und ge liebte Söh ne! Alles in der Kirche, so wie
Jesus sie gestiftet hat, hat große Bedeutung und verdient hervorgehoben
zu werden. Für die Abhaltung eines Konzils bedürfen die Konzilsväter der
ausgezeichnetsten Per sonen des kirchlichen Lebens, die reich mit den
Gaben des theologischen und kirchenrechtlichen Wissens, der Organi -
sationsfähigkeit und mit apostolischem Geist ausgestattet sind. Und so
setzt sich das Konzil zusammen: der Papst an der Spitze, um ihn und mit
ihm die Kardi näle, sodann die Bischöfe aller Riten und aller Länder sowie
höchstkompetente Doktoren und Magis ter der Theologie.

Mit der Mutter des Herrn hatte das Zweite Vatikanische Kon zil 
am 11. Oktober 1962 begonnen. Zum himmlischen Schirmherrn des Konzils
aber wurde der hl. Josef erwählt. Der Papst hatte dies verfügt in einem 
eigenen Apo stolischen Schreiben vom 19. März 1961.

St. Josef  

Apostolisches
Schreiben  „Le voci“
(Auszug)

„An die Bischöfe und christgläubigen Katholiken des Erd kreises: Über die Ver -
eh rung des hl. Josef, des Schutz pa tron der ganzen Kirche, dessen Schutz und
Beistand zur Er öffung des Zweiten Vati ka nischen Konzils erfleht wird.
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Aber das Konzil ist für das ganze christliche
Volk gedacht, das daran aufgrund des mit ihm
verbundenen reichen Flusses an Gnaden inter-
essiert ist, weil diese den Erwerb der wahrhaft
kostbaren Güter im jetzigen Leben erleichtern
und die reichen Schätze der künftigen Welt si-
chern. Alle sind deshalb am Konzil interessiert:
Kleriker und Laien, Große und Kleine aus allen
Teilen der Welt, aus jeder gesellschaftlichen
Klasse, aus jedem Stamm und jeder Hautfarbe;
und wenn für dessen Vorbe reitung und dessen
Verlauf ein himmlischer Beschützer angezeigt
ist, der uns jene virtus divina (göttliche Kraft)
von oben zu erflehen vermag, durch welche das
Konzil zum epochemachenden Ereignis für die
zeitgenössische Kir chen  geschichte wird, kann
unter den Heiligen das Konzil keinem geeignete-
ren als dem hl. Josef anvertraut werden, der ja
das Haupt der heiligen Familie und der Schutz -
patron der Heiligen Kirche ist …
Heiliger Josef! … Sei stets unser Be schützer!
Möge Dein innerlicher Geist des Friedens, der
Stille, der Arbeitsamkeit und des Gebetes, zum
Dienst an der Heiligen Kirche, uns stets beleben
und beseligen, in Vereinigung mit Deiner gebe-
nedeiten Braut, unserer unbefleckten Mutter
und in starker Liebe zu Jesus, dem glorreichen
und unsterblichen Kö nig aller Zeiten und aller
Völker. Amen. 
Gegeben zu Rom, am 19. März 1961
Joannes PP. XXIII.“
Ein Jahr später kam der Papst neuerlich auf den
hl. Josef zu sprechen, als er den Klerus dazu auf-
forderte, das kirchliche Stundengebet in diesem

Jahr für einen guten Verlauf und einen guten
Aus gang des bevorstehenden Zweiten Öku-
menischen Vatikanischen Konzils zu verrichten. 
In diesem Apostolischen Schreiben „sacrae lau-
dis“ vom 6. Jänner 1962 sagte er über den hl.
Josef:
„… Als wir im vergangenen Monat über das be-
vorstehende Fest der Geburt unseres Herrn
Jesus Christus nachdachten, kam Uns zugleich
mit seiner erhabenen Braut immer häufiger
auch der hl. Josef in den Sinn, wie sie beide zu-
sammen nach Betlehem ziehen, wo sich dann
jenes heiligste Geheimnis ereignete, das mit den
Worten angekündigt wird: Das Wort ist Fleisch
geworden und hat unter uns gewohnt (Joh 1,14).
Wer könnte wohl besser als der Priester mit dem
hl. Josef vertraut werden, dem es gegeben war,
Gott … nicht nur zu sehen und zu hö ren, son-
dern ihn zu tragen, zu küssen, zu bekleiden und
zu behüten ? 
Aus diesem Grunde haben Wir den hl. Josef, der
am 8. Dezember 1869, als das Erste Vatikanische
Konzil gefeiert wurde, zum himmlischen Be -
schützer der ganzen katholischen Kirche be-
stimmt worden ist, an seinem Festtag, dem 19.
März des vergangenen Jahres, zum him mlischen
Schutzherrn dieses zweiten Öku menischen
Vatikanischen Konzils erwählt.“

Der himmlische Beschützer des Konzils
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Die Geschichte 
eines unerschütterlichen Glaubens

Der Apostel
DES HL. JOSEF

Der hl. Bruder André Bessette 

und das Heiligtum des heiligen Josef

in Montreal (Kanada)

Am 17. Oktober 2010 wurde der aus Québec in Kanada stammen-
de Br. André Bessette, ein Ordensmann aus der Kongregation vom
Heiligen Kreuz, von Papst Benedikt XVI. heiliggesprochen. Als einfa-
cher und demütiger Ordens bruder, der sein ganzes Vertrauen in
die Fürsprache des hl. Nährvaters Jesu setzte, ließ er 1917 (im Jahr
der Erscheinung von Fatima) das „Oratorium des hl. Josef auf dem
Mont Royal“ errichten, eine Kirche, die in ihrer Größe an St. Peter in
Rom herranreicht und die größte Wallfährtsstätte der Welt ist, die
jemals zu Ehren des hl. Josef errichtet wurde. Über zwei Millionen
Besucher kommen alljährlich zu dieser einzigartigen Gebetsstätte
im Herzen der 3,5 Millionen zählenden Metropole Montreal am
St. Lorenz-Strom in Kanada.

Bild oben: 
der hl. Br. André Bessette

Linke Seite: 
Das weltgrößte Josefs-Heiligtum, 
Montreal, Kanada
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er hl. Bruder Andreas wurde am 9. August 1845 im
Dorf Saint-Grégoire in Québec als Alfred Bessette ge-
boren. Sehr früh wurde er mit zahlreichen Prüfungen
konfrontiert: mit 9 Jahren verlor er seinen Vater, drei
Jahre später starb seine Mutter an Tuber ku lose. Die
zehn Bessette-Kin der wurden anschließend bei Ver -

wandten und Freunden untergebracht. Im Alter von zwölf Jahren
mußte Alfred arbeiten, einen Beruf erlernen und das Leben mei-
stern wie ein Erwachsener. Es beginnen für ihn Jahre des Um -
herziehens, ohne Gepäck, ohne Bildung, er weiß gerade seinen
Namen zu schreiben und ein Gebetbuch zu lesen. 
Hin und her gerissen von einem Ort zum andern, bewahrt Alfred,
das zarte Kind, dennoch sein Vertrauen in Gott; er weiß sich zu
sammeln und zu beten, eine starke Spiritualität der Innerlichkeit
beginnt allmählich in ihm zu wachsen. Seine Beziehung mit Gott
verstärkt sich und vertieft sich mehr und mehr.
Als nicht spezialisierter Arbeiter, oft als ausgenützter Lehrling, ar-
beitet Alfred wo er gerade gebraucht wird: auf Baustellen, auf ei-
nem Bauernhof, als Spengler, als Schmied, als Bäcker, Schuh -
macher und Kutscher, ehe er sich so wie Tausende von Kanadiern

D
Bild oben: 
Blick über den St. Lorenz-Strom 
auf die beeindruckende Skyline von
Montreal
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zu jener Zeit aufmacht und in
die Vereinigten Staa ten begibt,
um dort in den Webe reien Ar -
beit zu finden. Nach ein paar
Jahren kehrt er wieder nach
Kanada zurück.
Im Jahre 1870 bewirbt er sich
um Aufnahme bei der Kon -
grega tion vom Heiligen Kreuz
in Montreal. Seine schwache
Gesundheit läßt die Oberen
zunächst an seiner Eignung
zweifeln. Schließlich aber wird
er aufgenommen. Er bekommt
den Namen Frère André – Bru -
der Andreas und wird Pförtner
des Kolleg Notre-Dame. In sei-
nem feinen Sinn für Hu mor,
den er sich zeitlebens bewahr-
te, meinte er dazu scherzend:

„Meine Oberen haben mich an die
Tür gesetzt, und so bin ich 40 Jahre
lang dort geblieben, ohne jemals
wegzulaufen …“

Bald empfängt Bruder André
die Kranken und jene, die ver-
wundeten Herzens sind; er
fordert sie auf, zum heiligen
Josef zu beten, für den er eine
besondere Liebe hat. Es dauert
nicht lange, da beginnen die
Menschen über die erhaltenen
Gnaden zu sprechen. Während
den folgenden 25 Jahren emp-
fängt Bruder Andreas mehrere
Stunden pro Tag seine Anhän -
ger in seinem kleinen Pforten-
büro oder in der gegenüberlie-
genden Tram  halte stelle.

Der hl. Bruder Andreas Bessette
träumte immer davon, neben
dem Josefsheiligtum auch 
einen schönen Garten anlegen
zu lassen, um den Pilgern die
Möglichkeit zu geben, in freier
Natur die Stationen des
Kreuzwegs zu betrachten.
Tatsächlich gehört dieser
Kreuzweg mit seinen 
überlebensgroßen Steinfiguren
zu den beeindruckendsten
Anlagen dieser Art. 
Die Figuren selbst wurden auf-
grund ihrer künstlerischen
Qualität schon mehrfach 
mit Preisen 
ausgezeichnet.

Bilder unten:
Christus und die weinenden Frauen.
Darunter die letzte Station: Christus als
Auferstandener – überleitend zur Vision
aus der Apokalypse mit dem 
thronenden Lamm, dem die Quellen 
des ewigen Lebens entströmen
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Er spricht zu den Leuten, hört ihnen zu, erlaubt sich einige
Ratschläge und tröstet sie, indem er sie einlädt, zum heiligen Josef
zu beten. Den Kran ken empfiehlt er das Öl des heiligen Josef.
Mehr und mehr spricht man von Hei lungen, welche die Medizin
nicht erklären kann. Zusätz lich zum Empfang von Leuten „auf
dem Berg“ beginnt Bru der Andreas die Kranken in der Stadt zu
besuchen, ja sogar bis hinein in die Vereinigten Staaten. Aber ob-
wohl er berühmt ist, steigt ihm sein Ruhm nicht in den Kopf. Er
bleibt klein und de mütig. Geduldig und beharrlich führt er die
Leute zum heiligen Josef, dem zuverlässigen Für sprecher bei Gott.
Er betet, und die Heilungen vermehren sich: „Es ist der gute Gott und
der hl. Josef, die heilen können, nicht ich!“ wird er dabei immer wieder sagen.
Und: „Ich werde zum heiligen Josef  für Sie beten.“
Seine persönliche und innerliche Spiritualität hat sich schnell ver-
wandelt in eine Spiritualität der Offenheit und des Mitleids. Er
empfängt die Kranken, jene, die das Leben verwundet hat, die
Hilflosen, um sie Gott näher zu bringen. Mit ihnen teilt er wie mit
Freunden seine Freude und seine Hoffnung. Sensibel wie er ist,
sieht man ihn bis zu Tränen gerührt, wenn er die vertraulichen
Mitteilungen seiner Besucher anhört. Bruder Andreas ist ein ent-
schlossener Mann. Er ist kompromißlos in seinen Grundsätzen

Bild rechts: Glasfenster in der Krypta
Bilder unten: Votivkapelle,
die Schmerzensmutter unter dem Kreuz, 
Detail aus der Kreuzigungsgruppe am
Hochaltar in der Basilika
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und dennoch voll milder Güte – wobei zugleich ein leicht
schelmisches Licht in seinen Augen erkennbar ist. Daß er so
geliebt und akzeptiert wurde von den Menschen, lag auch
daran, weil er so einfach war wie sie.

Ein gigantisches Werk

Im Verlauf all dieser Jahre realisiert sich ein riesiges Werk.
Immer zahlreichere Scharen drängen sich zum Oratorium.
Die erste Kapelle, die 1904 erbaut wurde, war bald zu klein,
um diese „menschliche Flut“ zu empfangen, die Monat für
Monat von allen Seiten herbeigeströmt kam. Man vergrö -
ßert sie 1908 und dann zwei Jahre später noch einmal. Aber
selbst das ist immer noch zu wenig: Es braucht eine größere
Kirche zu Ehren des hl. Josef, den Bruder Andreas bei sei-
nem Werk unermüdlich anruft.
Im Jahre 1917 weiht man zwar die Krypta ein, die nun 1000
Personen aufnehmen kann, aber sie war nur die Basis eines
noch grandioseren Projektes. Sein ganzes Leben setzt sich
Bruder Andreas mit seinen Freunden dafür ein, ein Ora -
torium zu bauen, welches das größte Heiligtum der Welt
sein sollte, das dem hl. Josef geweiht ist. Dennoch: Bruder

Oben: Das Oratorium im Abendlicht
Bilder rechts: Die Kuppel der Basilika im Bau,
darunter die kleine Josefskapelle, 
die Bruder Andreas zuerst 1904 errichtete.
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Andreas bleibt demütig, be-
scheiden, er versteckt sich fast
hinter dem Chor, um alleine
zu beten. Im Jahr 1931, als die
Basilika erbaut wird, erzwingt
die Wirtschaftskrise eine jähe
Unter  bre chung der Arbeiten.
Fünf Jahre später wird von den
Verant wort  li chen der Kongre -
gation vom Heiligen Kreuz
eine Sonder ver sam mlung ein-
berufen, um über die Weiter -
füh rung des Projektes zu ent-
scheiden. Die Zeit drängt, da
Frost und Schnee die Struktur
des Gebäudes, das bisher noch
ohne Dach ist, zu beschädigen
drohen. Der alte Bruder André

sagt zur Ver samm lung: „Es ist
nicht mein Werk, es ist das Werk des
hl. Josef. Stellt also seine Statue in
die Mitte des Ge bäudes. Wenn er
sich bedecken will, wird er dafür
sorgen …“
Und er hatte Recht. Zwei Mo -
na te später war das nötige
Geld für den Weiterbau bei-
sammen.
Bruder Andreas empfängt mit
außerordentlicher Sorgfalt die
Leute, die sich um ihn drän-
gen. Seine Liebe zu Gott führt
ihn dazu, sich besonders um
die Kranken, Armen und Un -
glücklichen zu kümmern. Ja,
er legte bei diesen täglichen

Im Zentrum der Votiv-Kapelle steht
erhöht die Statue des hl. Josef 
umgeben von 3500 Votivkerzen,
die im Laufe des Tages von den
Gläubigen entzündet werden. 
Der blaue Lichtkranz über seinem
Haupt symbolisiert die 
jungfräuliche Reinheit des
Bräutigams der Gottesmutter 
und der Brunnen die Gnaden, die
er für jeden bereithält, der 
vertrauensvoll zu ihm kommt.
Insgesamt brennen in der
Votivkapelle 10 000 Kerzen. Hinter
der Josefsstatue befindet sich das
Grabmal des hl. Bruders 
André Bessette.
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Be suchen und Ausgängen ei-
nen solchen Froh sinn an den
Tag, daß ihn einige sogar als
einen „alten Reise onkel“ be-
zeichneten, der sich mit dem
Auto seines Freundes spazie-
ren fahren läßt.
In seiner Güte verliert er nicht
seine Klarheit: Die Menschen
fragen zwar oft, wie sie geheilt
werden können, aber nur sel-
ten fragen sie um Demut und
Glau ben … „Doch gerade diese
Dinge sind so ungemein wichtig …“
„Glauben Sie, daß der gute Gott
Ihnen helfen kann?“
„Gehen Sie zum Priester zur Beichte,
dann gehen Sie zur Kommunion,

Bild unten: Die Statue des hl. Josef in der Krypta 
wird seit 1917 von den Pilgern begrüßt und verehrt. 
Sie ist 2,75m groß und wurde vom 
italienischen Künstler A. Giacomini aus Carrara-
Marmor gefertigt.

Das Oratorium des hl. Josef in Montreal
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und dann besuchen Sie mich wie-
der.“ Als einer, der zutiefst den
Sinn und den Wert des Leidens
verstanden hat, wird Bruder
Andreas immer wieder sagen:
„Jene, die leiden, haben etwas dem
guten Gott aufzuopfern. Und jeder
Tag, an dem es ihnen gelingt, diese
ihre Leiden zu ertragen, ist bereits
ein Wunder!“ Und ebenso das
Wort: „Versucht nicht, den Prüfun -
gen aus dem Weg zu gehen, sondern
bittet vielmehr um die Gnade, sie
gut zu ertragen.“
Trotz seiner immer größeren
Be kanntheit und seiner Heil-
erfol ge möchte er kein Wun -
derheiler sein. Er schlägt vor,
eine No vene zum heiligen Jo -
sef zu machen und sich mit
dem Öl des heiligen Josef oder

mit der Medaille einzureiben.
Er sieht darin Akte der Liebe
und des Glaubens, des Ver -
trauens und der Demut.
Normalerweise ermutigt er die
Leute zum Arzt zu gehen, um
sich pflegen zu lassen. Den Ärz   -
ten wird er sagen, daß sie ihre
Arbeit gut verrichten und Gott
danken und zu ihm beten soll-
ten. Denn Gott ist Liebe, und
er liebt uns – und dies ist das
Herz des christlichen Glau -
 bens. Bruder André versteht es
so gut von der Lie be Gottes zu
sprechen, daß er die Hoff nung
in den Herzen aller entfacht,
denen er begegnet. Er stärkt
sie und richtet sie auf.
Himmel heißt, im Hause des
Vaters zu wohnen. „Sie wissen,

Der hl. Josef als Beschützer der Jungfrauen.  Insgesamt
8 Anrufungen aus der Josefs-Litanei sind in der Votiv-Kapelle
bildlich dargestellt. 

Grab des hl. André Bessette
in der Votiv-Kapelle
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es ist erlaubt den Tod zu ersehnen mit dem einzigen Ziel, zu Gott zu gehen
…Wenn ich tot sein werde, werde ich in den Himmel gebracht werden, ich
werde Gott viel näher sein, als ich es jetzt bin: Ich werde mehr Macht ha-
ben, um Euch zu helfen.“
Einige Augenblicke vor seinem Sterben drückt er seinen
Schmerz aus: „Wie sehr leide ich, mein Gott, mein Gott.“ Dann, mit
leiser Stimme, ganz schwach: „Hier ist das Weizenkorn …“, indem
er sich auf das Evangelium bezieht: „Wenn das Weizenkorn
nicht stirbt, bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es reiche
Frucht“ (Joh 12,24).
Bruder Andreas hat sein ganzes Leben damit verbracht, zu Gott
zu sprechen über die Sorgen und Nöte der Menschen und zu
den Menschen von Gott zu sprechen. Sein Leben war geprägt
vom Glauben und von der Liebe. Man kann schwer sagen, wo
in seinem Leben die Arbeit begann und wo das Gebet aufhörte,
eines war mit dem anderen verbunden.

Der hl. Bruder Andreas starb am 6. Januar 1937 mit 91 Jahren.
Mehr als eine Million Menschen zogen an seinem Sarg vorbei
und nahmen an seinem Begräbnis teil. Sein Grab ist heute im
Innern des großartigen Heiligtums auf dem Mont Royal.

Bild oben: Hauptaltar in der Basilika
Unten: der hl. André Bessette
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Der auf Betreiben von 
Br. André Bessette 1917 
begonnene Bau zu Ehren des 
hl. Josef wurde in mehreren
Abschnitten errichtet 
und erst 1966 endgültig 
fertiggestellt. 
Die Basilika faßt über 12000
Personen (2200 Sitzplätze /
10000 Stehplätze) 
und zählt mit seiner
Gesamthöhe von 129 m zu den
größten Kirchen 
der Welt. 

„Der Besuch des Heiligtums war der Höhepunkt unserer Reise 
nach Montreal.“ 

„Ich bin Agnostiker, doch diese Kirche und ihre Geschichte 
bewegt mich. Wir sahen zwei Personen, die auf den Knien 
die Treppen hinaufgingen, tief im Gebet …“

„Das ist eine der größten Basiliken der Welt. Ihr Besuch ist ein Muß
für jeden Montreal-Besucher. Das Werk des Bruder Andreas ist un-
glaublich. Die Kapellen, die Kerzen, die vielen Krücken an der Wand
von den Geheilten … 
Ein großer Frieden geht davon aus.“

„Es war die beeindruckendste Kirche, die ich je gesehen habe. 
Die Aussicht von dort oben ist phantastisch.“

„Sehr beeindruckend! Das Innere der Kirche hilft mit, den Frieden
zu finden. Man wird erneut dazu angeregt, Gott treu zu bleiben 
inmitten unserer materiellen Welt.“

Bemerkungen von Touristen, die im Internet 

ihre Eindrücke schildern: 
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Mit der Reise des Heiligen Vaters in den Libanon im September 2012 ist
dieses biblische Land des Nahen Ostens wieder in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt. Bei dieser Gelegenheit soll hier an den großen heili-
gen Einsiedler erinnert werden, der am Ende des Zweiten Vatikanischen
Konzils von Papst Paul VI. seliggesprochen wurde.

Als eine besondere Botschaft für unsere Zeit der oft „allzuvielen Worte“ gilt das
heilige Leben des libanesischen Einsiedlers P. Scharbel Machluf (Charbel
Makhlouf), der am 5. Dezember 1965, drei Tage vor Abschluß des Konzils, von
Papst Paul VI. seliggesprochen und am 9. Oktober 1977 heiliggesprochen wur-
de. Am Ende des Konzils, auf dem so viel über die Mittel diskutiert wurde, wie
die Kirche in gewissenhafter und dem Glauben entsprechender Weise das
Evange lium Chisti sichtbar machen und verwirklichen könnte, ist es gerade der
heilige Mönch von Annaya, der uns damit als Vorbild für das unbedingt Not -
wendige vor Augen gestellt wird. Denn die Kirche braucht zur Erfüllung ihres
apostolischen Wirkens auch Zentren des beschaulichen Lebens, Zentren, in de-
nen das Lob und die Bitten zu Gott in ununterbrochenem Eifer emporsteigen.

Licht vom Libanon
Der hl. Scharbel Machluf
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Insgesamt 72–mal wird in der Heiligen Schrift der Libanon erwähnt, vielfach 

im Zu sam menhang mit den dort wachsenden Zedern, die bereits bei den 

Kö ni gen Israels geschätzt und begehrt waren: „Die Be wohner von Sidon und

Tyrus“, heißt es im 1. Buch der Chro nik (22,4), „lieferten David Ze dernholz in

Menge.“ Und beim Propheten Jesaja: „Mit zahlreichen Wagen fuhr ich ... in die

fernsten Winkel des Libanon. Ich fällte seine  hohen Ze dern“ (Jes 37,24). 

„Er (der König)  schuf die Thron halle ... sie war vom Fußboden bis zum Ge bälk

mit Zedernholz ausgetäfelt“ (1 Kön 7,7). 

Darüber hinaus war die Zeder ein Bild für Größe und Schön heit: 

„Der Gerechte wächst wie die Zedern des Libanon“ heißt es in Psalm 92,13;

auch im Hohenlied wird der Geliebte damit verglichen: „Seine Gestalt ist wie

der Libanon, erlesen wie Zedern“ (Hld 5,15). 

Aber der Libanon galt ebenso als Symbol für den Hochmut:  „Öffne deine Tore,

Libanon, damit das Feuer deine Zedern frißt. Kla ge, Zypresse! Denn die Zeder

ist gefallen; ja, die Mächtigen wurden vernichtet“ (Sach 11,1).  

„Die Stimme des Herrn zerbricht die Zedern, der Herr zerschmettert die 

Ze dern des Libanon“ (Ps 29,5). 

„… Der Libanon wurde schon
von den biblischen Dichtern
bewundernd gepriesen, tief
beeindruckt von der Le bens -
kraft seiner Zedern, die zum
Symbol für das Leben der Ge -
rechten wurden. Jesus selbst
belohnte dort den Glauben ei-
ner syrisch-phönizischen Frau:
Vorzeichen des allen Völkern
bestimmten Heils. Dieser Li ba -
non, Ort der Begegnung von

Papst Paul VI.: 
Anspra che bei der Heilig spre chung
von P. Charbel Makhlouf am 
9. Oktober 1977 (etwas gekürzt) 

„Seine Gestalt ist wie der Libanon, 
erlesen wie Zedern“ (Hld 5,15)

Zedernhain im Libanongebirge
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Orient und Okzident, ist dann
vielen Völkern zur Heimat ge-
worden, die tapfer an seiner
Erde und seinen reichen reli-
giösen Traditionen hängen.
Das Leid der tragischen Ereig -
nisse der jüngsten Zeit hat tie-
fe Furchen in das Gesicht die-
ses Landes gegraben und tiefe
Schatten auf den Weg des
Friedens geworfen. Ihr wißt
aber um die Liebe, die wir eu-
rem Land stets entgegenge-
bracht haben und weiter ent-
gegen bringen. Heute verehren
wir nun miteinander einen
Sohn dieses Landes, auf den

der ganze Libanon und vor al-
lem die maronitische Kirche
stolz sein können: Scharbel
Machluf. Ein wohl einmaliger
Mann, ein erstaunlicher Bau -
meister des Frie  dens, suchte er
diesen doch abseits der Welt,
allein in Gott, der ihn ganz er-
füllte. Aber sein Licht, das im
letzten Jahrhundert in seiner
Ein sie delei in den Bergen des
Liba non entzündet wurde, be-
gann immer stärker zu strah-
len, und die Leute wurden sich
einmütig bald seiner Heiligkeit
bewußt. Wenn wir ihn heute
heiligsprechen, stellen wir die-

sen tapferen Mönch der gan -
zen Welt zum Vorbild hin.
Yussef (Josef) – wie der Tauf -
name lautete – stammte aus
einer armen Bergbauern fa mi -
lie, die arbeitsam und in Ein -
tracht lebte, von einem starken
Glauben erfüllt und mit dem
liturgischen Gebet des Dorfes
und der Marienverehrung ver-
traut war. Verwandte hatten
sich in das Einsiedlerleben zu -
rückgezogen. Vor allem die
Mutter unseres Heiligen war
eine bewundernswerte, tief-
fromme Frau, die Askese bis
zur ständigen Abstinenz übte.

P. Charbel Makhlouf
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Hören wir die Worte, die man von ihr
nach der Trennung von ihrem Sohn über-
lieferte: „Wenn du kein guter Mönch wer-
den wolltest, würde ich zu dir sagen: kehre
nach Hause zurück. Aber ich weiß, daß der
Herr dich für seinen Dienst braucht. Und
in meinem Schmerz über die Trennung
von dir will ich ihn bitten, indem ich mich
füge: Möge er dich segnen, mein Kind,
und aus dir einen Heiligen machen.“ Die
Tugenden der Heimat und das Vor bild der
Eltern bilden immer eine für die Weckung
von Berufen günstige Atmo späre. …
Mit 23 Jahren verließ unser Heiliger sein
Heimatdorf Beqa-Kafra und seine Fa milie,
um nie mehr dorthin zurückzukehren.
Nun beginnt für den Novizen, aus dem in-
zwischen Bruder Scharbel geworden ist,
eine strenge monastische Ausbildung nach

der Regel des libanesischen Maroniten -
ordens, zuerst im Klo ster Unserer Lieben
Frau in Mayfouk, dann in dem abgeschie-
denen Kloster des hl. Maron in Annaya.
Nach Ablegung seiner Ordensgelübde be-
gibt er sich zum theologischen Studium
nach St. Cyprian in Kfifane, wo er 1859 die
Priesterweihe empfängt. In der Folge sollte
er dann 16 Jahre in der Klostergemein -
schaft der Mönche von Annaya bleiben
und dann 23 Jahre lang ein Leben voll-
kommener Abgeschiedenheit in der zu
Annaya gehörenden Einsiedelei St. Petrus
und Paulus führen. Dort ist er am Heiligen
Abend 1898 mit 70 Jahren gestorben.
Was hat uns ein solches Leben zu sagen?
Gewiß die äußerst gewissenhafte Praxis
der darin in Stille gelebten Ordens ge lübde
von Armut, Keuschheit und Gehorsam.
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Aber der Schlüssel zu seinem
Leben ist die Suche nach der
Heiligkeit, das heißt möglichst
vollkommener Übereinstim-
mung mit dem demütigen, ar-
men Chri stus, ein nahezu un-
unterbrochener Dialog mit
dem Herrn, persönliche Teil -
nahme am Opfer Christi
durch eine innige Feier der hl.
Messe und eine strenge Buße,
verbunden mit der Fürsprache
für die Sünder. Kurz, es ist die
unablässige Su che allein nach
Gott, dem einzigen Inhalt des
mit der Ein samkeit gezeichne-
ten Einsied lerlebens.
Aber ist das nicht das Bild ei-
ner recht strengen Heiligkeit?

Ist das nicht „Torheit in den
Augen der Menschen“? Selbst
Christen werden sich fragen:
Hat der Herr wirklich eine sol-
che Selbstverleugnung gefor-
dert, ist das nicht gegen unsere
Natur? Wir müssen uns erin-
nern, daß Christus selbst allen,
die seine Jünger werden woll-
ten, entschiedene Forderungen
gestellt hat: „Folge mir nach ...
Laß die Toten ihre Toten be-
graben“ (Lk 9, 59–60). „Wenn
jemand zu mir kommt, muß
er Vater und Mutter, Frau und
Kinder, Brüder und Schwe -
stern, ja sich selbst gering ach-
ten, sonst kann er nicht mein
Jünger sein“ (Lk 40,26). Und

vergessen wir nicht die Gnade
des Ordenslebens, die Gnade
Christi, die dazu Kraft verleiht.
Und unterschätzen wir auch
nicht die Quellen des geistli-
chen Lebens, die solche Men -
schen zu umso größerer Tiefe,
Vitalität, Selbstbeherr schung
und Ausgeglichenheit gelan-
gen lassen, als sie nicht um ih-
rer selbst willen angestrebt
wer  den: „Suchet zuerst das
Reich Gottes und seine Ge -
rechtigkeit, dann wird euch al-
les andere dazugegeben“ (Mt
6, 33). Denkt an seine souverä-
ne Freiheit gegenüber so viel-
fältigen Leiden und Schwierig -
keiten, an den hohen Wert und

Bild linke Seite und oben: 
das Kloster des hl. Maron in Annaya, 
in das P. Scharbel Machluf eintrat 

Bild rechts: das Libanon-Gebirge
darunter: die oberhalb des Klosters gelegene und zu
Annaya gehörende Einsiedelei St. Petrus und Paulus,
in der P. Scharbel 23 Jahre lebte
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Reichtum seines Innenlebens,
die Erhabenheit seines Gebets,
den Geist seiner Anbetung, der
in der Natur, vor allem aber
vor dem allerheiligsten Sakra -
ment zum Ausdruck kam, an
seine kindlich reine Liebe zur
heiligen Jungfrau und an all
die wunderbaren Verheißun -
gen der Seligpreisungen, die
bei unserem Heiligen Wirk -
lich keit wurden: Freundlich -
keit, Demut, Barmherzigkeit,
Frieden, Freude, Teilhabe an
der heilenden und erneuern-
den Kraft Christi schon in die-

sem Leben. Kurz, seine Ent -
äußerung hat ihn auf den Weg
der innersten Ruhe und zur
Freude wahren Glücks geführt.
Sie hat dem Heiligen Geist ge -
nügend Raum gelassen.
Ja, die von Scharbel Machluf
praktisch geübte Heiligkeit ist
von großer Bedeutung nicht
nur für die Ehre Gottes, son-
dern für das Leben der Kirche.
Gewiß gibt es in dem einen
mystischen Leib Christi vielfa-
che und unterschiedliche Ga -
ben. Es braucht Bischöfe, es
braucht The o logen, Kateche -

ten und Menschen, die sich für
die unmittelbaren Nöte der
anderen einsetzen. Aber es
muß auch Menschen geben,
die sich unter Opfern für das
Heil der Welt darbieten in ei-
ner freiwillig auf sich genom-
menen Bu ße, im ständigen
Für bittgebet, wie Mose auf
dem Berge, in einer leiden-
schaftlichen Suche nach dem
Höchsten, Absolu ten, womit
sie bezeugen, daß sich ein
Leben der Gottesan betung
und Gottesliebe lohnt. Der
Lebensstil dieser Ordens leute

Bild oben: 
Der maronit. Patriarch,
Kardinal Bechara el Rai, der
Gastgeber des Papstes 
im Libanon

Bild links: 
Papst Benedikt XVI. 
wird vom griech. melkit. 
Patriarchen 
Gregorios III. Laham in 
Harissa begrüßt.
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ist sicher kein von allen nachzuahmendes Charisma. Aber
sie verkörpern dennoch einen Geist, von dem sich kein
gläubiger Christ ausschlie ßen darf, sie haben eine Aufgabe,
an der die Kirche nicht vorbeigehen darf, sie bringen uns
den Weg in Erinnerung, der alle zum Heil führt.“

Abschließend fügte der Papst noch hinzu:

„Der Geist der Berufung zum Einsiedlerleben, der sich uns
in dem neuen Heiligen offenbart, scheint uns bedeutsam für
unsere Welt und für das Leben der Kirche. Das Leben der
heutigen Ge sellschaft ist oft von Übersättigung, Aufregung,
von unersättlicher Sucht nach Lust und Vergnügen gekenn-
zeichnet, Hand in Hand mit einer zunehmenden Schwäche
des Willens. Es kann ihr Gleich gewicht aber nur durch mehr
Selbstbeherr schung, Enthalt samkeit, Armut, Frieden,
Einfachheit, Verinner lichung und Stille zurückgewinnen. 
Kann man denn glauben, in der Kirche ließe sich die
Mittelmäßig  keit überwinden und eine echte geistliche
Erneu erung verwirklichen, wenn wir nur auf unsere eigene
Kraft zählen ohne den Wunsch nach persönlicher Heiligkeit,
ohne die verborgenen Tu gen  den zu üben, ohne den uner-
setzlichen Wert und die Frucht  barkeit von Abtötung,
Demut und Gebet neu zu entdecken? Um die Welt zu retten,
um sie geistig erobern zu können, muß man, wie Christus
will, in der Welt leben, aber nicht sich an all das hängen,
was in der Welt von Gott fernhält. Daran erinnert uns heute
mit unvergleichlicher Kraft der Heilige von Annaya.“
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Marienheiligtum 
„Notre Dame de Harissa“ 
bei Beirut
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er Eifer für dein Haus verzehrt
mich (Joh 2,17). Unter diesem
Schriftwort standen diesmal
die Exerzitien unserer Gemein -
schaft im ehemaligen Seviten -

kloster in Grat zen (Tschechien), das nun
von den Schwestern der Familie Mariens
geführt wird. Als Leitfaden für den jewei-
ligen Tag gab uns Dr. Wagner jene drei
Hochfeste im Jahreskreis vor, in denen
das Heilsge heimnis gleichsam „erläutert“
wird: Das Fest Trinitatis, Fron leich nam
und des Herzens Jesu. Dabei war der er-
ste Vor trag dem jeweiligen Fest geheim nis
gewidmet, im zweiten wurde ein Heiliger
vorgestellt, der das Thema verdeutlicht,
und im dritten Vortrag ging es dann um
die praktische Seelsorge.
Das Dreifaltigkeitsfest ist die Mitte unse-
res Glaubens und die Summe aller Fest -
geheimnisse (Weihnachten und Ostern).
Der Glaube an einen dreifaltigen Gott ist
das Unterscheidende zu allen anderen
Religionen. Die ganze Schöpfung trägt in
sich das Siegel des dreifaltigen Gottes.
Auch unser Glaube ist trinitarisch geord-
net, von der Taufe bis zum Grab. Weil

Gott Liebe, das heißt von seinem Wesen
her Beziehung ist, trägt auch wahre
menschliche Liebe göttliche Züge in sich.
Der hl. Benedikt gab mit seiner Regel
eine Antwort auf die innerste Gottsuche
des Menschen. Er baute mit seinen Klö -
stern sozusagen „katholische Inseln“ im
Strom der Zeit. Was und wer Gott ist,
muß immer die Erstverkündigung sein,
dann kann man dem Menschen auch sa-
gen, was er tun muß. Die Abwendung
von Gott führt zur Fixierung auf das ei-
gene Ich, aus vernachlässigter Gottes -
furcht wird Menschenfurcht. Nicht der
Mensch ist die Mitte, sondern Gott, und
die Freude an ihm ist unsere Stärke. So
werden wir auch unser Tagewerk gerne,
gut und mit Freude tun.
Obwohl Gründonnerstag bzw. Karfreitag
das eigentliche Fest der Eucharistie ist,
wird im Fronleichnams fest die Freude
und der Jubel über dieses Geschenk
Gottes zum Ausdruck gebracht. Die
Prozession ist ein beredtes Zeichen dafür,
daß Jesus uns auf unserem Pilgerweg be-
gleitet. Die Welt soll sehen, daß hier
Dankbarkeit herrscht und Freude. Die
Li tur gie soll mit allen Sinnen erlebt wer-
den; dazu gehört auch die liturgische
Kleidung, die Kirchenmusik und der
Weih rauch. Vom Altar ziehen wir aus, zu

Exerzitien mit Dr. Gerhard M. Wagner

Eifrig für Gott
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ihm kehren wir zurück. Eucharistiefeier
und eucharistische Gegenwart ergänzen
einander, ein Ungleichgewicht führt zu
Ent leerung. Krippe, Kreuz, eucharistische
Gegenwart – das waren die drei Angel -
punkte im Leben des hl. Franziskus. Das
gilt auch heute. Eucharistische Anbetung
ist „Augenkommunion“ auch für Ge -
schie den-Wiederverheiratete. Die Kirche
lebt von der Eucharistie. Allerdings müs-
sen wir heute die hl. Messe erklären und
neu verkündigen. 
Die Priester müssen dorthin gehen, wo
die Menschen sind: Altersheim, Kranken -
haus, Krankenbe such.  … 
Das Herz-Jesu-Fest. Die Liebe Gottes ist
Fleisch geworden in Jesus. Gott hat „ein
Herz für die Welt“. Das durchbohrte
Herz Jesu ist die lebendige Quelle der
Erlöserliebe des Herrn. „Kommt alle zu
mir ... ich werde euch Ruhe verschaffen“
(Mt 11,28). Viele Menschen sind seelisch
krank. Das Wort an den Apostel Thomas:
„Lege deine Hand in meine Seite ...“ gilt
auch uns, um den „Pulsschlag“ der Liebe
Gottes zu fühlen. Im Herzen Jesu kom-
men Gott und Menschen überein, das
heißt, es ist eine Brücke zu Gott. In der
Herz-Jesu-Verehrung bekennen wir die
Liebe Jesu zum Vater und zu uns Men -
schen. So entsteht eine Kultur des Her -

zens, die Fähigkeit, sich in andere hinein-
fühlen zu können. Ein großer geistlicher
Reichtum ist die Enzyklika „Dives in mi-
sericordia“ von Papst Johannes Paul II..
Gottes Gerechtigkeit ist Barmherzigkeit.
Sie wird am schönsten sichtbar in der
Beichte. Es ist wichtig, geregelte Beicht -
zei ten anzubieten! Das, was wir als Prie -
ster sind, ist Basis für das, was wir tun.
Wir sollen also die gewöhnlichen Dinge
des Alltags mit außergewöhnlicher Liebe
tun. Teresa von Àvila, eine „Heilige mit
Herz“, die Lehrerin des Herzensge betes,
fordert als Richtschnur zum Gebet die
Stille. Gott allein genügt. Genügt mir
Gott wirklich? Wir erwarten alles von
den Menschen – und werden enttäuscht.
Nur von Gott können wir alles erwarten.

Das ehemalige Servitenkloster in Gratzen (Tschechien) 
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Licht Christi 
für die 
ganze Kirche Chiles
Papst Johannes Paul II.

Teresa de
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„Glaube mir: Mein

ganzes Leben wird 

eine Hingabe für

Dich sein, damit Du

ein guter Christ wirst

... Denke an Deine

Schwester im

Karmel. Wenn die

Leidenschaft und die

Freunde Dich in den

Abgrund stürzen 

möchten, wird Deine

Schwester am Fuß

des Altares um Kraft

für Dich bitten.“ 

(Aus einem Brief an ihren Bruder)

Los Andes
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Priesterjahr 2009/10

Vor 20 Jahren, am 21. März 1993, hatte Papst Johannes Paul II.
eine junge Karmelitin heiliggesprochen, die am Beginn des
20. Jahrhunderts für ganz kurze Zeit in vollendeter 
geistiger Schönheit erblühte und von Gott sehr früh zu sich
genommen wurde.
Teresa von Jesus  „de Los Andes“, gebürtige Juana Fernández
Solar,  wurde am 13. Juli 1900 in Santiago in Chile geboren.
Mit 19 Jahren trat sie in den Karmel ein. Ein Jahr später, nach
sechs Monaten Noviziat, am 12. April 1920, stirbt sie im
Karmel von Los Andes an Typhus. Einige Tage vor ihrem Tod
durfte sie mit Erlaubnis der Oberen und mit kirchlicher
Dispens ihre Profeß ablegen. Das Treueversprechen, das sie
Christus hier gab, war nur mehr der äußere offizielle Akt und
Ausdruck von dem, was sie schon seit ihrer frühesten Jugend
an gelebt hatte: sich Jesus ganz zu schenken.

Santiago, die Hauptstadt Chiles. 

Hier leben heute über 5 Mill. Menschen, das

sind fast 40 % der Gesamtbevölkerung des

Landes.

70 km nördlich davon in der Region Valparaíso

liegt die Stadt Los Andes (heute 55000

Einwohner) am Rio Aconcagua. Der Karmel in

Los Andes, in den Juanita damals eintrat, ist

inzwischen umgesiedelt in die stille Gegend

von Auco.

Bild oben:

Juanita Enriqueta Josefina

Solar Fernandez (Teresa de

Los Andes) vor ihrem

Eintritt in den Karmel. Sie

war die vierte von sieben

Kindern des Miguel

Fernandez Jarequemada

und Lucia 

Solar Armstrong.

Juanita
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on Kindheit an hatte Juanita gespürt, daß
der ewige Gott in ihr lebt auf dem Grunde
ihrer Seele, und daß die Seele des Menschen
ein Tempel des Heiligen Geistes ist. Und so
hatte sie bereits mit 15 Jahren privat das

Gelübde der ewigen Jungfräulichkeit abgelegt. Das Ziel, der
Ordensberuf, stand ihr bereits klar und sicher vor Augen.
Ein Jahr zuvor schrieb sie ihrer Schwester Rebecca in einem
Brief: „Ich möchte dir ein Geheimnis mitteilen: Bald werden
wir uns trennen. Wir müssen verschiedene Leidenswege ge-
hen. Der göttliche Meister hat mit mir Erbarmen gehabt,
und indem er zu mir kam, sagte er mir sehr leise: Verlasse
Vater und Mutter und alles, was du hast, und folge mir nach.
Wie glücklich bin ich. Ich kann mit Gewißheit sagen, daß
ich seine Verlobte bin und daß wir bald im Himmel unsere
Hochzeit feiern werden. Ich möchte Karmelitin werden, was
meinst Du dazu?“ Das schrieb eine 14-Jährige!

Juanitas Familie gehörte zu den wohlhabenden Grundbesitzern:

Ihr Landgut in Chacabuco, nördlich von Santiago, 

war 23 000 Hektar groß. Die Familie verbrachte den Sommer über 

auf dem Landgut und während des Schuljahres in ihrer

Heimatstadt Santiago.

Bild oben: Teresas Großvater 

mütterlicherseits, Don Eulogio Solar.

Die anderen Bilder zeigen das Landgut

Chacabuco mit der 

dazugehörigen Kapelle.

V
„Ich möchte Karmelitin werden!“
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Bis zum Eintritt vergehen allerdings noch 5 Jahre. Da ist
zunächst ihre schwache Gesundheit und dann noch die
Schule und das Internat bei den Herz-Jesu-Schwestern. In
diesen Jahren aber reift sie ganz tief heran. Sie schreibt in
ihr Tagebuch: 
„Ich glaube, die Heiligkeit besteht in der Liebe. Ich möchte
eine Heilige sein; darum gebe ich mich der Liebe hin. Wer
liebt, hat keinen anderen Willen als der Geliebte. Darum
will ich Jesu Willen tun. Wer liebt, nimmt Unangenehmes
auf sich. Ich will mich allen Unan nehm lichkeiten unter-
ziehen. Ich will mich beständig hinopfern, damit ich ihm
ähnlich werde, der für mich gelitten hat und mich liebt.
Die Liebe gehorcht nicht widerstrebend, sondern gerne.
Liebe ist treu. Liebe schwankt nicht. Die Liebe ist das Band

Teresas Mutter: 

Doña Lucia Solar Armstrong

Bild oben: Das Landgut Chacabuco
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der Vereinigung zweier Seelen. Durch
die Liebe möchte ich mich mit Jesus
verbinden.“ Das sind sehr reife Worte
eines jungen Mädchens!
Juanita pflegte auch schon von Kindheit
an eine sehr tiefe Be zie hung zur Gottes -
mutter. „Alles, was mir begegnete, er-
zählte ich ihr, und Sie sprach mit mir.
Ich fühlte Ihre Stimme in meinem
Inneren, klar und deutlich. Sie gab mir
Ratschläge und sagte mir alles, was ich
tun sollte, um Unserem Herrn Freude
zu machen. Man kann sagen, daß mich
schon damals Unser Herr zusammen

Oben: Teresas Vater 

Don Miguel Fernández Jaraquemada

Unten: Gruppenfoto bei 

einem Picknick
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Die hl. Teresa de Los Andes

der hl. Theresia von Lisieux und der hl.
Elisabeth von der Dreifaltigkeit. In einer
Eintragung des Tagebuches bekannte sie:
„Jesus deutete mir an, es sei für eine Kar -
melitin notwendig, immer unter dem
Kreuz zu leben, um dort lieben und lei-
den zu lernen.“ 
Und um diesem hohen Anspruch besser
zu genügen, nimmt sie sich fest vor: „Ich
will ans Kreuz geheftet sein. Ich will dem
Leiden in meinem Leben Raum geben,
um für meine eigene Schuld und für die
der Sünder zu sühnen und damit die
Priester heilig seien.“ 
Dabei war sie in ihrem Wesen zutiefst na -
tür lich und froh. Sie pflegte die Freund -
schaft, übte sich in Sport und Spiel und
genoß in tief geistlicher Weise die schö-
nen Dinge dieser Erde, Musik und Ge -
sang. In allem sah sie Zei chen der Voll -
kom men heit und Güte des himmlischen

mit der Seligsten Jungfrau an der Hand
führte.“
Am 11. September 1910 durfte sie zum
erstenmal die heilige Kommunion emp-
fangen. Dieser Tag blieb ihrem Ge dächt -
nis tief eingeprägt. Zu ihrer Entwicklung
haben vor allem auch die Priester und
Schwestern vom Hlst. Herzen beigetra-
gen, in deren Schule in Santiago sie alle
drei Schulstufen besuchte. Zuerst war sie
Externistin, später besuchte sie das In -
ternat (1915–1918).
In einem Tagebucheintrag ist zu lesen:
„Ich bin gefangen in den Netzen der Lie -
be des Göttlichen Fischers. Ich denke nur
an Ihn. Er ist es, den ich will. Ich lebe auf
den Tag zu, an dem ich in den Karmel
eintrete, um Ihm allein zu folgen und aus
Seinem Leben zu leben: um Seelen zu
retten, möchte ich lieben und leiden.“
Tief angeregt wird sie von den Schriften
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Vaters. Dennoch sagte sie, sie fühle sich fremd in der
Welt, und strebte mit allen Kräften danach, eine große
Heilige zu werden, und zwar auf dem von der hl. Teresa
von Jesus vorgezeichneten Weg; diese hielt sie für ihre
Mutter und Mei sterin. 
Ihr Vater Miguel, den sie sehr liebte, war in den Augen
der Welt ein Versager. Er war geschäfts un tüchtig und
konnte die reiche Mitgift, die seine Gattin Lucia in die
Ehe mitbrachte, nicht halten, so daß er schließlich das
Landgut Chacabuco verkaufen mußte. Er schämt sich
vor der ganzen Familie. Teresa hält zu ihm: „Ich kann
Gott nicht genug danken für den guten Vater, den er
mir gegeben hat.“ Die Mutter wird nach dem Tod des
Vaters Terziarin. Insgesamt hatte das Ehepaar Solar 7
Kinder. 4 Mädchen und 3 Buben. Zu drei ihrer Ge -
schwister hatte Teresa ein ganz besonderes Verhältnis.
Zu nächst zu ihrem um fünf Jahre älteren Bruder
Miguel. Er ist das Sorgenkind der Familie. Ein schwar-
zes Schaf. Am Tag ihres Klostereintritts übergibt sie
ihm einen Abschiedsbrief, darin schreibt sie: „Auch
wenn Du es mir nie gesagt hast, weiß ich, daß Du lei-

dest, daß Deine Seele zerstört ist. Öfters
habe ich versucht, bis zu dieser Wunde
vorzudringen, aber Du mit deinem re-
servierten Charakter hast sie vor mir
versteckt. Was kann ich machen außer
schweigen und für Dich beten? Wenn Du
verstehen könntest, wieviel ich Deinet -
wegen geweint habe, würdest Du dies al-
les hören, was meine Seele Dir sagen
will. Aber vielleicht willst Du gute Rat -
schläge einer Klosterfrau gar nicht hö -
ren. Ja, ich bin eine Klosterfrau, aber für
Dich werde ich immer das Herz einer
Schwester behalten. Glaube es mir: Mein
ganzes Leben wird eine Hingabe für
Dich sein, damit Du ein guter Christ
wirst ... Denke an Deine Schwester im
Karmel. Wenn die Leidenschaft und die
Freunde Dich in den Abgrund stürzen
möchten, wird Deine Schwester am Fuß
des Altares um Kraft für Dich bitten.“

Bild oben: 

Dieses einzige Foto im Habit wurde 

auf  Wunsch von Juanitas Mutter noch vor dem Eintritt in den

Karmel in einem Fotostudio in Santiago angefertigt.

Die Kleider dafür borgte sie aus dem Karmel in Santiago.

Juanitas Bruder Miguel
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Dann ist da der um zwei Jahre ältere Bruder Luis
oder Lucho, zu dem sie ein inniges Verhältnis hat
und den sie als ihren Lieblingsbruder bezeichnet.
Luis studierte Jus. Durch die Studienkontakte
nimmt sein Leben eine andere Entwicklung als
jene, die in der Familie üblich war. Juanita spürt
das, und sie schreibt ihm: „Warum zweifelst Du
an Gott? Spürst Du ihn nicht, wenn Du bei mir
bist?“ Und eines Tages schreibt sie ihm: „Du
sagst, daß Du aus Liebe zu mir brav sein wirst.
Das erlaube ich Dir nicht. Wir dürfen nie wegen
eines schwachen Menschen handeln.“
Um ihren Bruder nicht zu verletzen, verschweigt
sie ihm ihr Vorhaben, Karmelitin zu werden. Als
Lucho aber dies von anderer Seite zufällig erfährt,
ist er zutiefst enttäuscht. Juanita reagiert sofort in
einem Brief: „Von der Mama habe ich erfahren,
daß Du mein Geheimnis kennst. Ver zeih, daß ich
nicht den Mut hatte, es Dir früher mitzuteilen,
aber ich wußte, daß es für dich sehr hart sein
würde. Ich glaube, daß Du besser als jeder andere
verstehen kannst, daß es in der Seele einen uner-
sättlichen Durst nach Glück gibt. Ich weiß nicht
warum, aber ich finde ihn in mir verdoppelt.

Lucho

Szenenausschnitt aus dem Film:

„Saint Teresa of the Andes –

The Story of the First Chilean Saint“

Die Darstellerin Paulina Urrutia wurde 

später Kultusministerin.

Bild ganz oben: 

In Teresas Klosterzelle hing dieses Bild: 

Der Tod des hl. Josef
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Mein lieber Lucho, ich spreche von Herz
zu Herz. In diesem Moment ist mir der
Schmerz der Tren nung bewußt. Ich liebe
Dich, wie ich es noch nie tat. Es gibt si-
cherlich wenige Geschwister, die so ver-
bunden sind wir wir zwei. Trotzdem muß
ich Dir Lebewohl sagen. 
Wenn Du, lieber Lucho, gesehen hättest,
daß ich einen braven jungen Mann heira-
te, der mich weit weg von Euch aufs Land
gebracht hätte, Du hättest es angenom-
men. Und weil es aus Liebe zu Gott ist,
verzweifelst Du? Wer kann mich glückli-
cher machen als Gott? In ihm finde ich al-
les. Lucho, noch eines möchte ich Dir sa-
gen: Wenn ich mich in einen jungen Mann
verliebt hätte, in der Meinng bei ihm
glück lich zu sein, und Du wärest damit
nicht einverstanden gewesen, ich hätte aus
Liebe zu Dir mein Glück geopfert, ohne
eine Sekunde zu zweifeln. Da es sich aber
nicht um einen Menschen handelt, son-
dern um Gott, kann ich meine Entschei -
dung nicht widerrufen.“

Lucho hat seine Schwester um viele Jahre
überlebt. Sein Leben war das eines Su -
chen den. Als 85-Jähriger dachte er über
seine Jugendjahre nach und erinnerte sich
dabei mit Freude an das Verhalten seiner
Schwester, die inzwischen heiliggespro-
chen wurde. Gerne wiederholte er: „Meine
Schwester Juanita hat nie versucht, mich
zu bekehren, nicht einmal, als sie im Klo -
ster war. Sie hat immer versucht, mich ihr
näher zu bringen, damit ich – sozusagen –
bei ihr doch deutlicher die Gegen wart
Gottes entdecke.“ 
Und mit Tränen in den Augen sagte er:
„Wenn ich über meine Schwester sprechen
darf, muß ich doch zugeben, daß sie in
meiner Jugend einen großen Einfluß auf
mich gehabt hat. Sehr oft sagte sie zu mir:
Warum zweifelst Du an Gott, kannst Du
ihn nicht spüren, wenn Du bei mir bist?
Doch ihr junger Tod hat mich tief ergrif-
fen und mich überrascht, auch wenn sie
mir schon als Kind sagte, daß sie als junger
Mensch sterben würde.“

Heft 17 Endausgabe_Skizze  09.11.15  15:54  Seite 47



48 – ST. JOSEF HEFT 17

Als drittes ist schließlich ihre Lieblingsschwester Rebecca zu nennen.
Sie ist untröstlich über den Eintritt ihrer Schwester. Aber nach
Teresas Tod wird auch sie Karmelitin. 1942 starb sie, nachdem sie zu-
vor das Amt der Novizenmeisterin innegehabt hatte.
„Auch wenn es nur einige Zeilen sind, möchte ich Dir schreiben, um
Dich zu trösten. Warum fühlst Du Dich so allein? Sind wir nicht in
unserem göttlichen Meister immer verbunden? Oder glaubst Du, daß
die Karmelitin kein Herz hat, um jene zu lieben, die ein Teil des eige-
nen Wesens ist? Immer und überall gehst Du mit mir. Fürchte Dich
nicht, daß ich Dich vergesse. Ich habe Dich zu sehr geliebt und liebe
Dich nun noch mehr als früher, denn die Liebe besteht nicht nur in
Worten, sondern in Werken.“

Bild oben: Juanitas
Lieblingsschwester Rebecca

Von Teresa de Los Andes sind

164 Briefe und ein Tagebuch

erhalten. In den Briefen aus

der Schulzeit an den

Beichtvater und später an die

Priorin des Karmels von Los

Andes (ab September 1917)

wird ihr Weg hin zu einem kon-

templativen Leben in der

Klausur deutlich. 

Als Novizin setzte sie mit

Erlaubnis der Priorin ihre

Korrespondenz fort und berich-

tete vor allem vom Leben in

der Klausur. Im Tagebuch sind

ihre mystischen Erfahrungen

niedergeschrieben.
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Nach dem Tod Juanitas verschwinden allerdings für
Rebecca alle Zweifel und die Dunkelheit. Im November
1920 tritt Rebecca in den Karmel ein, gegen den Willen
fast aller Verwandten, die an die Echtheit ihrer Berufung
nicht glauben. Sie fühlt sich berufen, den Platz, den ihre
Schwester freigelassen hat, einzunehmen. Teresa vom
Herzen Jesu, so hieß Rebecca im Kloster, wurde Novizen -
meisterin und starb 1942. Gottes Gnade zerstört nichts,
sondern sie bewahrt und vollendet alles. Theresia von
Lisieux sagte darüber: „Wenn wir uns Gott schenken,
verliert unser Herz nichts von seiner natürlichen Nei -
gung, vielmehr wird alles gereinigt und vertieft.“ 

Bild rechts unten : Juanitas leibliche

Schwester Rebecca, die nach Teresas

Tod ebenfalls Karmelitin wurde 

Rebecca

ST. JOSEF HEFT 17 – 49
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Das Heiligtum der hl. Teresa de los Andes
mit ihrem Grab in der Krypta der Kirche
liegt nahe der Stadt Los Andes im Gebiet
der Hochebene von Auco; von hier aus
überblickt man das ganze Tal von Los
Andes. Dies ist eine Zone der Anbetung,
umgeben von hohen Bergen. Jedes Jahr im
Monat Oktober findet hier die traditionel-
le Wallfahrt statt, an der über 160 000
Menschen teilnehmen, die alle kommen,
um die chilenische Heilige zu verehren.
Der Pilgerweg, beginnend beim Kreuz am

Wallfahrt 
zum
Heiligtum in
Auco

Bilder von der jährlichen Wallfahrt 

im Oktober zum Heiligtum der hl. Teresa

de Los Andes in Auco
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alten Chacabuco Landsitz, der dem Großvater der heili-
gen Teresa gehörte, führt über eine Paßstraße und ist 27
km lang. Das Heiligtum in Auco ist der allerseligsten
Jungfrau Maria vom Berge Karmel geweiht. Dieses geist-
liche Zentrum ermöglicht es den Besuchern durch die
Schlicht heit seiner Architektur, vereint mit der natürli-
chen Schönheit der Gegend, jene Tugenden der heiligen
Karmelitin zu erspüren, die sie so ausgezeichnet haben:
Einfachheit, Demut, Glück und Frieden.
In dieser ruhigen Gegend befindet sich auch der neue
Konvent der unbeschuhten Karmelitinnen, die von Los
Andes weggezogen sind.

Oben: Teresa-Heiligtum in Auco, 
das monatlich etwa von 100 000
Pilgern besucht wird
Bild rechts: Luftaufnahme des
Heiligtums und des neu errichteten
Karmelklosters
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Bild oben: Das Heiligtum in Auco zu Ehren

der h l. Teresa de Los Andes

Links: Bilder von der jährlichen Wallfahrt

Am 24. Oktober habe ich die Jugend -
wallfahrt zur ersten Heiligen Chiles, zur
hl. Teresa de Los Andes, mitgemacht. Sie
wurde berühmt durch ihre Tagebücher,
die sehr gut die Probleme einer Jugend -
lichen mit Gott und der Religion erklären,
aber auch ihren großen Glauben zeigen. 
Wir sind Freitag um 23 Uhr mit dem Bus
in Laja losgefahren, zwei Busse voller
junger Leute zusammen mit dem Kaplan
von Laja, Padre Alexis. Es war eine Reise
von sieben Stunden bis nach Chacabuco.
Um 6 Uhr morgens kamen wir an und
sind sofort losmarschiert. 

Bericht eines Jugendlichen, 
der an der Wallfahrt nach Auco
teilgenommen hat
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Zuerst haben wir den Rosen -
kranz gebetet und dann ging es
singend den ganzen Weg bis
zur Paßhöhe (vgl. die Fotos auf
der vorhegehenden Seite links).
Oben angekommen haben wir
dann Pause ge macht und ge-
frühstückt. Die Land schaft
war atemberaubend, und ge-
gen 10 Uhr begann es richtig
heiß zu werden. 
Beim Abstieg hatte ich schon
Freundschaft mit den Jupa -
chi nos (die Jugendgruppe der

Pfarrei) aus Laja geschlossen,
und wir haben ihre Lieder ge-
sungen, um uns die Zeit zu
verkürzen. Gegen 14 Uhr sind
wir dann unten im Tal ange-
kommen und hinter unserer
Flagge ins Santuario eingezo-
gen. Dort sind wir dann zur
Gruft der heiligen Teresa hin-
untergegangen, um die Wall -
fahrt zu beenden. Dann habe
ich mich mit Sr. Serafina ge-
troffen, die in einem anderen
Bus war, der auf der Fern stra -

ße direkt durch den Tunnel
bis zum Heiligtum gefahren
ist. Zwischen 15 und 17 Uhr
haben wir Pause gemacht und
dann sind wir zum gro ßen
Platz vor dem Hei ligtum ge-
gangen, um an der hl. Messe
teilzunehmen. 
Um 20.30 Uhr sind wir aufge-
brochen, und um 4 Uhr früh
waren wir wieder in Laja. Es
war eine schöne und aufre-
gende Reise mit viel Sinn.
Sie hat mir sehr gut gefallen.

Bild oben: Das Heiligtum in Auco 

Rechts: Jugendliche 

vor dem Grab in der Krypta
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Hildegard von Bingen

„Im Jahre 1170 nach Christi Geburt
lag ich lange krank danieder. Da
schaute ich, wach an Körper und
Geist, die Gestalt einer Frau von
sol cher Schön heit, daß Men -
schengeist es nicht zu fassen ver-
mochte. Ihre Gestalt ragte von der
Erde bis zum Himmel. Ihr Antlitz
leuchtete von höchstem Glanz. Ihr

Auge blickte zum Himmel. Be klei -
det war sie mit einem strahlendhel-
len Gewand aus weißer Seide und
einem Mantel, der mit kostbaren
Steinen und Perlen geschmückt
war. An den Füßen trug sie Schuhe
aus Onyx. Aber ihr Antlitz war mit
Staub bestreut. Ihr Gewand war an
der rechten Seite zerrissen, der

Die hl. Hildegard von Bingen (1098–1179), Gründerin der Klöster Rupertsberg
und Eibingen und seit Jahrhunderten bekannt als eine der bedeutendsten
Frauen des deutschen Mittelalters, wurde im Mai 2012 offiziell in das
Heiligenverzeichnis der Universalkirche aufgenommen und am 7. Oktober 2012
anläßlich der Eröffnung der Weltbischofssynode und des „Jahres des Glaubens“
in Rom feierlich zur Kirchen lehrerin erhoben. Der Heilige Vater setzte damit ein
deutliches Zeichen dafür, daß die Verkündigung des Glaubens untrennbar ver­
bunden ist mit der Bereitschaft zur eigenen Umkehr. Die Lehre Hildegards zielt
jedenfalls eindeutig darauf ab. Und so ist auch die Ernennung zum Doctor
Ecclesiae in dem Sinn zu verstehen, daß die Universalkirche uns allen eine
Hilfestellung anbietet, beherzt diesen Weg einzuschlagen.

Das Antlitz der Kirche

Brief Hildegards
an Werner 
von Kirchheim
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Mantel hatte seine erlesene Schön -
heit verloren, und ihre Schuhe wa-
ren beschmutzt. Mit lauter, klagen-
der Stimme schrie sie zum hohen
Himmel hinauf: Horch auf, Him -
mel, denn mein Antlitz ist besudelt!
Trauere, Erde, denn mein Kleid ist
zerrissen und meine Schuhe sind be-
schmutzt!
Und weiter sprach sie: Im Herzen
des Va ters war ich verborgen, bis der
Menschen sohn, in Jungfräulichkeit
emp fangen und geboren, sein Blut
vergoß. Mit diesem Blut, als seiner
Mitgift, hat Er sich mir vermählt,
damit ich in der Taufe die vom Gei -
fer der Schlange Befleckten neu gebä-
re. Doch die Priester haben mich mit
Staub bestreut und mein Gewand
zer rissen. 
Sie, die mein Ant litz schmücken soll-
ten, haben es besudelt, indem sie –
behaftet mit der Unreinheit ihrer
aus schweifenden Sitten, mit dem
Schmutz der Hurerei und der Hab -
sucht – das Mysterium vollziehen

und den Leib und das Blut Meines
Sohnes empfangen. Und sie wickeln
es so in Schmutz ein, wie wenn man
ein Kind vor die Schweine in den Kot
hineinlegen würde … 
Die Wundmale meines Bräu tigams
bleiben frisch und offen, solange die
Sündenwunden der Menschen offen
sind. Eben dieses Offenbleiben der
Wunden Chri sti ist die Schuld der
Priester. Sie, die mich strahlend rein
machen und mir in Reinheit dienen
sollten, zerreißen mein Gewand da-
durch, daß sie Übertreter des Ge -
setzes, des Evangeliums und ihrer
Priester pflicht sind. Meinem Mantel
nehmen sie den Glanz, da sie die ih-
nen auferlegten Vorschriften in allem
vernachlässigen. Sie erfüllen sie nicht,
sondern beschmutzen meine Schuhe,
da sie die geraden, das heißt die har-
ten und rauhen Wege der Gerechtig -
keit nicht einhalten und auch ihren
Unter ge benen kein gutes Beispiel ge-
ben. Dennoch finde ich bei einigen
das Leuchten der Wahr heit.

Bild oben:  

„Wie Hildegard auf den

Rupertsberg bei Bingen

zieht“ –

Freskenzyklus in der

Klosterkirche von St.

Hildegard mit Szenen aus

dem Leben der 

hl. Hildegard im Stil der

Beuroner Kunstschule
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Und ich hörte eine Stimme vom
Himmel, die sprach: Dieses Bild
stellt die Kirche dar. Deshalb, o
Mensch, der du das schaust und
die Klageworte hörst, künde es
den Priestern, die zur Leitung und
Belehrung des Gottesvolkes be-
stellt sind und denen gleich den
Aposteln gesagt wurde: Geht hi-
naus in die Welt, und verkündet
das Evangelium allen Geschöpfen!“

In diesem Brief wird deutlich, wie
Hildegard mit glühendem Herzen
für die innere Re form der Kirche
eifert, die naturgemäß zuerst vom
Klerus ausgehen muß. Daher stellt
sie ihnen ihre Sünden vor Augen
und ruft jeden einzelnen zur Um -
kehr auf. Doch gedenkt sie auch
der vielen gottesfürchtigen Prie -
ster, die in Reinheit und Einfalt
des Herzens wandeln.

Hildegards hat neben ihren natur-
heilkundlichen Schriften vor al-
lem drei wesentliche Hauptwerke
verfaßt: das Buch „Scivias – Wisse
die Wege“, das „Buch der Lebens -
verdienste“ und das Buch mit
dem Titel „Welt und Mensch“, in
der sie die Welt als Kunstwerk
Gottes aufstrahlen läßt. Diese drei
Visionswerke sind vor allem eine
Aus legung der Heiligen Schrift in
Anlehnung an die Kirchenväter
und hier vor allem an Augustinus.
Hildegards Grund bot schaft könn-
te man dabei folgenderma ßen for-
mulieren: Die Menschen müssen
sich bekehren von dem zeitweili-
gen Irrtum, der sie dazu verführt,
sich selbst für das Zentrum der
Schöpfung zu halten. Sie müssen
sich hinwenden zu Gott, der ih-
nen und allen Menschen den Platz
in der Mitte der Schöpfung auf
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Hildegard von Bingen

„Die Liebe 

hat den Menschen

erschaffen, 

die Demut hat 

ihn erlöst.“

(Hildegard von Bingen)

Bild links:  Visionsbild –

Die Hierarchie der Engel
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ewig gezeigt hat. Der Mensch hat
die Aufgabe von Gott bekommen
zu verstehen, daß er sich nicht
selbst ins Zen trum der Welt setzen
darf, sondern er soll erkennen,
daß Gott ihn in die Mitte der
Schöpfung stellt. Freilich in eine
Schöpfung, die sich auf Gott hin
dreht, nicht um den Menschen.
Denn die Schöpfung besteht nach
Hildegard nur, damit Gott in Jesus
Christus Mensch werden konnte –
nicht umgekehrt. Gott hat von
Ewigkeit her beschlossen, daß er
Mensch wird. Das ist der Sinn der
Schöpfung: Sie ist geworden um
des Sohnes willen. 
Im Plan Gottes war die Kirche von
Ewigkeit her vorgesehen gewesen.
So gesehen ist sie rein, sündelos
und unberührt. Die Menschen –
und nur sie – bewirken das staub-
bedeckte Antlitz der Kirche (wie

es im Brief an Werner von Kirch -
heim deutlich wird).
Fundament und Quelle, die Her -
kunft der Kirche sind frei von
Sünde. Deswegen besteht die Kir -
che fort bis zum Ende der Zeit.
Aber da die Kirche in Hildegards
Vi sion mit Staub bedeckt ist, ha-
ben die Menschen die Aufgabe,
die Kirche von diesem Staub zu
reinigen aufgrund ihrer Umkehr.
Das Zentrum der Kirche ist Jesus
Christus. 
Bekehrung besteht nach Hilde -
gard von Bingen darin, daß der
Mensch in seine Mitte zurückfin-
det. Jeder Christ hat kraft des
Evangeliums die Sendung, stets
neu umzukehren und sich zu fra-
gen: Will ich heute selbst im Zen -
trum, das heißt im Mittelpunkt
stehen, oder bin ich bereit, mich
in Gottes Heils plan einzuordnen?
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Bild oben:  „Wie Hildegard in Ingelheim zu Kaiser Barbarossa spricht“ –

Freskenzyklus in der Klosterkirche von St. Hildegard 

„Alle Geschöpfe 

haben etwas

Sichtbares und

Unsichtbares. 

Das Sichtbare ist

schwach, das

Unsichtbare stark

und lebendig.“

(Hildegard von Bingen)
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Vor 5 Jahren haben wir uns hier um den Altar versammelt, um
Ihr Goldenes Priesterjubiläum zu feiern. Und heute ist es Ihr 80.
Geburtstag. Für jeden Menschen ist dies Grund genug, ein wenig
innezuhalten und dafür zu danken. Wenn dies bei Ihnen heute in
aller Öffentlichkeit geschieht und im Rahmen der sonntäglichen
Liturgie, dann soll damit ausgedrückt werden, wie sehr die
Menschen Sie schätzen und verehren. Aber auch, wie sehr wir für
die geschenkten Lebensjahre zuerst Gott zu danken haben.
Eucharistie heißt Danksagung. Bei der Feier des hl. Meßopfers sa-
gen wir Dank für die Erlösung, die uns Christus am Kreuz er-
wirkte. Wir sagen Dank aber auch für die Schöpfung, die trotz der
Verwundung durch die Sünde das wunderbare Werk Gottes ge-
blieben ist. Denn noch vor dem Geschenk der Taufe wurde uns
die Gnade der Geburt zuteil. Und ich glaube, es wäre für uns
Christen gut, an unserem Geburtstag uns auch der eigenen

Liebe Gläubige der Pfarre See,
hochwürdiger Herr Pfarrer Otto
Bayer!
Lieber Jubilar!

80 Jahre geschenktes Leben

Heft 17 Endausgabe_Skizze  09.11.15  15:54  Seite 58



ST. JOSEF HEFT 17 – 59

Geschöpflichkeit zu erinnern und mit dem Psalmisten zu
beten: „Ich danke dir, Herr. Du hast mein Inneres geschaf-
fen. Du hast mich gewoben im Schoß meiner Mutter. Als
ich geformt wurde im Dunkeln, da waren meine Glieder
Dir nicht verborgen. Deine Augen sahen, wie ich entstand,
in Deinem Buch war schon alles verzeichnet.“ (Ps 139,
13–16). Sie, lieber Herr Pfarrer, haben das gewiß längst ge-
tan und Sie werden es jetzt tun bei der hl. Messe: 
Sie werden sich voll Dankbarkeit Ihrer Eltern erinnern
und besonders Ihrer lieben Muttter, die Sie unter Schmer -
zen geboren hat; Sie werden danken dafür, daß Gott Sie
gesegnet hat mit natürlichen und übernatürlichen Gaben;
daß der Herr Sie berufen hat in Seinen Dienst, und daß er
Sie die 80 Jahre hindurch sicher geführt, beschützt und
behütet hat bis zum heutigen Tag. Für all dies und gewiß
noch viel mehr werden Sie Gott danken, und diesem
Danken wollen wir uns heute anschließen.
In der heute gehörten 2. Lesung hat der hl. Paulus den
Korinthern zugerufen: „Brüder, nehmt mich zum Vorbild,
wie ich Christus zum Vorbild nehme, denn ich suche nicht
meinen eigenen Nutzen, sondern den Nutzen aller, damit

sie gerettet werden.“ Das ist ein Wort,
das auch Sie, lieber Herr Pfarrer, sich
zu eigen machen können. Denn seit
44 Jahren sind Sie als Hirte hier nicht
um des eigenen Vorteils willen, son-
dern um für die Menschen Gottes
Gnade gegenwärtig zu halten durch
das Opfer am Altar, um ihnen die
Sakramente zu spenden, sein Wort zu
verkünden und um die Liebe zu Jesus
und seiner heiligsten Mutter in den
Familien des Ortes fest zu verankern.
Mit Ihrem Beispiel waren Sie vielen
ein Vorbild auf dem Weg in die
Nachfolge Christi, und diese beiden
jungen Mitbrüder, die mit Ihnen die
Festmesse feiern, sind eine besondere
Frucht ihres priesterlichen Wirkens.
Wir wissen, Gott nimmt uns ernst,
und er wird am Ende der Tage Ge -
richt halten. Doch er hat Jesus ge-
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sandt: Damit wir die Wahrheit
kennenlernen. Damit wir Gott
berüh ren können. Damit uns
die Tür offensteht. Und damit
wir das Leben finden, das
wirk liche Leben, das nicht
mehr dem Tod unterworfen
ist. Das ist die Botschaft unse-
res Glaubens. 
Jahrzehntelang haben Sie die-
ses Evangelium verkündet
durch die Kraft Ihres Wortes
und Ihres unermüdlichen Ein -
satzes in allen Bereichen der
Seelsorge – und dank seiner

Gnade geschieht dies noch heute. Jetzt
freilich unter der Last der Jahre: Mit den
Mühen des Alters und der Gebrech -
lichkeit und durch das treue Ausharren
im Dienst bis zuletzt. 
Unsere Gesellschaft, die sich mit allen
Mitteln an der Jugendlichkeit festkrallt,
weil sie den Horizont der Ewigkeit aus
dem Auge verloren hat, braucht dieses
Zeugnis. Denn so wird gleichsam sicht-
bar besiegelt, was Sie jemals den Men -
schen gepredigt haben. Es ist wie eine
Erinnerung an den seligen Papst Jo -
hannes Paul II., der seine Schwäche und
seine Krankheit nicht verborgen hat und
gerade dadurch Millionen Menschen
zutiefst berührte. 
80 Jahre geschenktes Leben, davon 55
Jahre im Dienst des Herrn. In der Gnade
des Ewigen Hohenpriesters zu wirken ist
ein Auftrag, der menschliche Maße weit
übersteigt. Denn der Priester handelt an
Christi statt. Er darf tun, was sonst kei-
nem gegeben ist: Er darf Brücken errich-
ten, die in den Himmel reichen und den
Seelen das ewige Leben vermitteln. Hirte
zu sein bedeutet aber auch Wächter zu
sein. Wächter gegenüber allem Feind -
lichen, das die Herde gefährdet. In der

Bildersprache der Bibel wird deshalb der Hirte auch mit einem
Wachhund verglichen, der von Gott getadelt wird, wenn er
stumm bleibt, wenn er nicht bellt (Vgl. Is 56,10). 
Sie, lieber Herr Pfarrer, haben sich nie gescheut, auch lautstark zu
bellen, wenn die Wahrheit des Glaubens angegriffen wurde oder
wenn sie im Lärm der herrschenden Meinungen oder im Nebel
der Unver bindlichkeiten sich zu verflüchtigen drohte. Sie haben
Ihr Prie ster amt begonnen in einer Zeit, in der viel Unruhe ent-
standen ist außerhalb und auch innerhalb der Kirche, viele, zu
viele Dis kussionen und viel Unsicherheit; in einer Zeit, die be-
rauscht war von der vermessenen Idee, die Gesetze des Lebens
selbst zu bestimmen und die Kirche von ihrem göttlichen Ur -
sprung zu trennen. 
Entgegen allen „Aufrufen zum Ungehorsam“ und dem törichten
Gerede von „Wir sind Kirche“ haben Sie stets die unbedingte
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Übereinstimmung mit dem kirchlichen Lehramt und mit Petrus
gefordert. Von dieser katholischen Grundwahrheit sind Sie zu-
tiefst geprägt und durchdrungen, und dafür danken wir Ihnen. 
Wenn heuer für die Weltkirche ein Jahr des Glaubens beginnt, mit
dem Ziel, inzwischen verlorenes Terrain wieder zurückzugewin-
nen und die Texte des Konzils allen Verfälschungen zum Trotz
wieder ganzheitlich und im Licht der Tradition zu lesen – dann ist
das gleichsam wie eine offizielle Bestätigung Ihres bisherigen
Wirkens. Denn dies war ja stets Ihr Anliegen: den Glauben in sei-
ner Schönheit und Größe weiterzugeben, zu vertiefen und zu hü-
ten. Und zwar den ganzen Glauben. Den Glauben der Kirche, der
alle Märtyrer, Bekenner und Jungfrauen, alle Päpste und
Konzilien aller Jahrhunderte umfaßt – und der deshalb wahrhaft
katholischer Glaube ist. 
Wenn man die Texte des Konzils hernimmt und nachliest, was die
Kirche von einem Priester für seinen Hirtendienst erwartet, so
heißt es in den Dokumenten wörtlich: Die Priester schöpfen ihre
ganze Kraft aus dem Opfer der hl. Messe, die die vornehmliche
Aufgabe des Priesters ist. Jeder Priester vertritt Christus, an dessen
Stelle er steht. Ihr Dienst verlangt in besonderer Weise, daß sie
sich der Welt nicht gleichförmig machen. Niemals sollen sie ihre
eigenen Gedanken vortragen, sondern immer Gottes Wort lehren.
Am meisten sollen sie für die Kranken und Sterbenden besorgt
sein. Sie sollen entschiedene Verteidiger der Wahrheit sein. Sie
sollen gläubig annehmen, was ihnen Papst und Bischöfe vor-
schreiben. Sie sollen den Zölibat als großes Gnadengeschenk mit
ganzem Herzen bejahen, selber häufig zur Beichte gehen, die

„Die Dar bringung 
des eucharistischen 
Opfers ist 
die vornehmliche
Aufgabe des Priesters“

(II. Vat. Konzil, PO 13)
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Gottesmutter kindlich verehren,
täglich Anbetung vor dem Taber -
nakel halten, viel beten und studie-
ren, besonders die Heilige Schrift,
die Väter und Heiligen und vor al-
lem die Dokumente des Lehramtes
der Päpste. So sieht die Kirche, so
sieht das Zweite Vatikanische Konzil
den katholischen Priester.
Als Christus einmal das Wirken des
Priesters mit einem Sämann vergli-
chen hat und die Jünger die Frage
stellen, woher denn das Unkraut

kommt zwischen der reifen-
den Saat, da gibt Chri stus
zur Antwort: „Das hat der
Böse Feind getan“. Viel Un -
kraut gibt es im Weizen feld
Gottes, in seiner Kir che, und
der Herr läßt es zu bis zum
Tag der Ernte. 
So manche junge Männer,
die Priester werden möch-
ten, könnte dies entmuti-
gen. Und tatsächlich scheu-
en viele ihr Ja. Aber wenn
auch diese durchaus ver-
ständlichen Fragen hoch-
kommen: ob denn ein Prie -
ster auf dem harten Acker
der Welt heute noch etwas
ausrichten kann; ob Gottes
Saat eine Chance hat; und
ob sein Wort überhaupt

noch gehört wird im Chor der tausendfach verlockenden
Stimmen – dann müssen wir ihnen dennoch sagen: Habt
Mut! Habt Mut und schaut auf das Beispiel eures Pfarrers!
Er wird euch sagen, daß Christus derselbe ist – gestern, heu-
te und in Ewigkeit –, und daß die Macht seiner Gnade nicht
kleiner wurde. Aber auch, daß das Reich Gottes sich so ent-
faltet wie zu allen Zeiten der Kirchengeschichte: nach den
Gesetzen des Wachsens und geduldigen Reifens. Denn auch
Jesus hat oftmals vergeblich gepredigt. Er ist wie damals der
Schatz und die Perle, die oft nicht gesucht wird, und das
Samenkorn, das in der Erde starb. Aber gerade dadurch ist
er zu einem „Sauerteig“ geworden für den gewaltigsten
„Gärungs- und Lebensprozeß“, der sich auf unserer Erde

Die Priester sind „in besonderer
Weise zum Streben nach
Vollkommenheit verpflichtet.“

(II. Vat. Konzil, PO 12)
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vollzieht. Und unter diesem Gesetz steht auch der Priester.
Unter diesem Gesetz steht seine heilige Kirche. Mag sie die
kleine Herde bleiben und auch Gleich gültigkeit oder gar
Feindschaft erfahren – sie ist dennoch die eine und einzige,
die wahre und allein seligmachende, die zu allen Völkern
gesandte katholische und apostolische Kirche, die die
Ausbreitung des Reiches Gottes in Gang hält und mit ihrem
Ernst, ihrem Gehorsam und ihrer Liebe für andere stellver-
tretend vor Gott steht. 
Gewiß können heute Millionen Menschen noch nicht oder
nicht mehr beten, weil sie Gott vergessen haben. Wann und
ob und auf welche Weise sie es lernen, soll nicht unsere er-
ste Sorge sein, sondern vielmehr, daß wir mit unserem
Gebet für sie eintreten. Dieser Priesterdienst des Gebetes
und Opfers ist allen aufgetragen. Denn dies ist das wahre
allgemeine Priestertum, das jedem kraft der Taufe zu-
kommt und das von allen gefordert ist. Es sollte uns daher
auch nicht beirren, wenn wir Widerstand und Ablehnung
erfahren. Denn auch das gehört zu dem großen Gärungs -
prozeß, den Christus in dieser Welt in Gang gebracht hat –
und den die Kirche weiterführt. Daß es heute nach 2000
Jahren noch immer Haß gegen die Christen gibt, ist ein
Zeugnis dafür, wie sehr die Jünger des Herrn – trotz allem –
noch der Sauerteig Gottes sind. Das ist die große Verant -
wortung, zu der wir als Christen berufen sind. Denn wir al-
lein können die Angelegenheiten der Menschen da vertre-
ten, wohin keine irdische Macht reicht. Dies ist ein unsag-
bar kostbares Amt und ein echter Trost für uns alle.
Ein einziges echtes Gebet der Liebe, von einem Kind in der
Gnade Christi gesprochen, bindet diese Welt wieder fester
an Gott. Welchen Segen für die Welt bedeutet es aber erst,
wenn der Priester Tag für Tag seine Hände erhebt, um das
Opfer Jesu Christi zu feiern, und wenn eine Gemeinde sich
ihm dabei anschließt, betend im Namen des Herrn! 

Ich schließe! Gestern war der 11.
Februar, der Tag der 1. Erscheinung
Mariens an der Grotte in Lourdes. 
Von Anfang an haben Sie, lieber
Herr Pfarrer Bayer, der Immakulata
Ihr Leben und Ihr Priestertum an-
vertraut – Gott allein weiß auf wie
vielfältige Weise Sie ihren Schutz
schon erfahren haben. Möge Ihnen
die Mutter des Herrn auch weiterhin
treu zur Seite stehen und ihr begon-
nenes Werk an Ihnen vollenden. Das
ist mein persönlicher Wunsch zu
Ihrem heutigen Festtag. Amen.
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Caterina von Siena (DVD)

Auf den Spuren einer großen Frau

Die 6-teilige Dokumentation führt zu allen wichtigen Stätten im Leben der 

hl. Caterina und bietet damit zugleich einen zusammenfassenden Überblick

über das Wirken der großen Kirchenlehrerin aus Siena.

Format 16 : 9  PAL,  Laufzeit ca. 150 Minuten,  Sprache: deutsch  

DVD 13,90 EUR     ISBN 978-3-901853-22-3

Blu-ray Disc 21,90 EUR  ISBN 978-3-901853-23-5
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Die Karte zeigt die Orte, die in der DVD zu sehen sind
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